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In 1000 Theilen Wasser 4,78 doppeltkohlensaures Natron. 


Biliner Sauerbrunn ist ganz besonders zu empfehlen bei Magen-, Nieren-, Blasen- 
und Harnleiden, gichtischen Ablagerungen, Erkrankung der Respirations- 
organe und Lunge, unübertroffen bei Diabetes (Zuckerkrankheit). 

Als ibi ir grt Mittel gegen alle das Verdauungssystem, die Nieren-, 
Galle-, Harn-, und Blasenfunktionen störende Einflüsse, dabei wegen seiner 
reichen Menge Kohlensäure (gesammte Kohlensäure 5,517 in 1000 Theilen) ein äusserst 
wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk und zur Mischung 
mit Wein geeignet 
In Flaschen à 7j u. ½ Liter vorráthig in allen Apotheken, guten Droguerien und in 
den Mineralwasserhandlungen. 

Auf den »Korkbrand« (Biliner Sauerbrunn) wird besonders aufmerksam gemacht, 
Flaschen mit Korken ohne Brand enthalten gefälschtes Biliner Wasser. 


mit allem Comfort ausgestattet. 


Curanstalt Sauerbrunn * Wangen Dampf, i 
alt- 


elektrische Bäder, 
wasser-Heilanstalt vollständig eingerichtet. Brunnen-Arzt Med. Dr. Wilhelm v. Reuss. 


mey- Biliner ! 1 211 
— Pastilles de Bilin. 


Verdauungszeltchen. 


Vorzügliches Mittel, aus den Abdampfrückstünden d. Biliner Sauerbrunn er- 
zeugt, bei Sodbrennen, Magenkatarrhen, Verdauungsstórungen überhaupt. 


Depots in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Droguenhandlungen. 
Brunnen-Direction in Bilin (Bóhmen). 
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Der eiserne Ring. 


Roman von Lore bollweg. 


(Fortsetzung.) * t (Machdruck verboten.) 


Viertes Kapitel. 

ine weiche, duftige Sommernacht lag über den 
herrlichen Ufern des Lago Maggiore. Kein Lüft⸗ 
chen regte ſich. Spiegelglatt ruhte die Flut, die 
Ufer mit ihren zahlreichen Villen und immer: 

| grünen Gärten lagen mie träumend in dem 
nebelglänzenden Mondlicht, das auch vom See ſelbſt 
magiſch flimmernd und glitzernd zurückſtrahlte. Von den 
Ufern ſpielten die Lichter über die Flut, welche die Lage 
der einzelnen Städtchen und größeren Gaſthöfe markierten, 
die ſich an dem ſanft anſteigenden Gelände terraſſenförmig 
aufbauen. Leiſe glitt da und dort noch eine Barke dahin, 
unter deren Zelt vielleicht verſpätete Ausflügler ſaßen, oder 
ein verliebtes Pärchen ſich des trauten Glückes freute. 

Dort, wo der See eine große Ausbuchtung nach Weſten 
macht, über die die ewigen Schneefelder der Simplonkette 
ihr geiſterhaft weißliches Geleucht verbreiten, taucht in kräf⸗ 
tigen Umriſſen die Iſola Bella wie ein Märchen aus dem See 
hervor. Bizarr und abenteuerlich verſchnittene Taxus⸗ 
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hecken, Palmen, Magnolien, Kamelien von echt ſüdlicher 
Entwickelung, das weitläufige alte borromäiſche Schloß, 
eine Anzahl kleiner Häuschen, die verſtohlen aus dem 
dunklen Dickicht der Anlagen hervorlugen — alles hat ein 
originelles Gepräge und wirkt inmitten der ſpiegelklaren, 
glänzenden Fläche des Sees, in dem ſchweigenden Mond⸗ 
licht und der Stille der Nacht wie ein Zauber. 

Aus einer der Villen fiel ein gelblicher Lampenſchein, 
und beim Näherkommen vernahm man die zarten, ſeelen⸗ 
vollen Klänge eines Chopinſchen Notturno. Etwa zwanzig 
oder dreißig Schritte davon, direkt am Ufer des Sees, deſſen 
leiſe Wellchen ihnen faſt bis zu den Füßen ſpielten, ſaß 
Ellis mit ihrer Freundin, der Gräfin Romiroff. Dieſe 
war eine geiſtvolle, ſchöne Dame, mit der ſich während 
des langweiligen Hin und Her der Reiſe ſehr nett pfau- 
dern ließ. Ellis hatte ſie in Aegypten und zwar im 
Menahouſe, dem eleganten Hotel bei den Pyramiden, ge: 
troffen. Seitdem reiſten ſie zuſammen und hatten nun auf 
Iſola Bella noch einen kurzen Aufenthalt genommen, um 
ſich allmählich wieder an das europäiſche Klima zu ge⸗ 
wöhnen. 

„Wer ſpielt denn da drinnen wieder ſo rührend?“ 
fragte die Gräfin, indem ſie dicke Rauchwolken aus ihrer 
Zigarette vor ſich hin blies. 

„Miß Lore, meine Reiſebegleiterin,“ erwiderte Ellis 
nachläſſig. 

„Ah, mein Kompliment! Wohl ihr, wenn ſie noch an 
ſolchem kindlichen Zauber Gefallen findet! Ich habe die 
Muſik in meinem ganzen Leben nie leiden mögen.“ 

„Wie kommt das?“ 

„Ich weiß nicht. Ich hatte auch nie Zeit dazu. Was 
wollen Sie, Miß Funham? Als ich in Ihrem Alter war, 
war ich ſchon Witwe.“ 

„Ah! Und jetzt ſind Sie wieder Witwe?“ 
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„Ja. Zum zweitenmal. Mein erſter Mann ſtarb, 
von meinem zweiten Mann bin ich geſchieden —“ 

Sie wollte eigentlich hinzufügen „worden“, verſchluckte 
aber das letzte Wort. 

„Und wollen nun nicht wieder heiraten?“ 

„Nein,“ lachte die Gräfin, „wenigſtens nicht eher, als 
bis ſich ein dritter findet.“ 

Es trat eine kleine Pauſe ein, während welcher die 
hübſche, wohl kaum fünfundzwanzigjährige Ruſſin wieder 
Rauchringel in die ſtille Nachtluft blies. 

Dann fuhr ſie mit einer gewiſſen nervöſen Haſt fort: 
„Was wollen Sie, Miß Funham? Meiner Meinung nach 
hat das Leben einer Frau weiter keinen Zweck, wenn es 
überhaupt einen hat, was ich ſehr ſtark bezweifle, als die 
Männer ſo viel wie möglich zu ärgern. Sie machen's mit 
uns nicht beſſer. Sehen Sie, ich bin die Tochter eines 
kleinen Gutsbeſitzers und heiratete mit ſechzehn Jahren 
einen Gardeleutnant, der bei uns im Quartier gelegen 
hatte. Er war ein fürchterlicher Menſch und alle Tage 
betrunken.“ ö 

„Nicht möglich!“ 

„Doch, meine Liebe. Wir waren verheiratet, ehe wir 
recht wußten, wie. Das einzig Gute an der Ehe war, 
daß mein Mann zwei Jahre ſpäter ſtarb und mir ein 
kleines Vermögen hinterließ, das ich in Paris durch— 
brachte.“ 

„Wie? Sie wurden arm?“ 

„Warum nicht gar! Ich machte ein großes Haus und 
brauchte nur zu wählen. Als das Geld fort war, wählte 
ich. Den Namen meines zweiten Mannes trage ich bis 
heute noch. Sie können nicht glauben, was das für eine 
Ehe wurde. Aber Sie ſind noch jung. Sie können's 
noch erfahren. Er glaubte, ich ſei eine reiche Frau, und 
ich glaubte, er ſei ein anſtändiger Menſch. Genug, die 
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Geſchichte dauerte nur ein Jahr. Wir wurden geſchieden, 
und er zahlt mir jetzt noch eine Rente von zwölftauſend 
Franken jährlich. Eine Lumperei. Ich ging nad) Ruß⸗ 
land zurück und lernte aus lauter Langeweile Zigaretten 
machen.“ 

„Was?“ 

„Ja doch. Etwas muß man doch thun. Ich miſchte 
den Tabak, den ich zu den Zigaretten verarbeitete, mit 
allerhand Narkotika, mit Haſchiſch, Opium und dergleichen.“ 

„Ums Himmels willen!“ rief Ellis erſchrocken und 
rückte unwillkürlich von der ſchönen Zigarettenmacherin 
etwas fort. 

„Keine Angſt,“ fuhr dieſe gemütlich plaudernd fort, 
„ich machte ſie nicht für mich. Einige von der letzteren 
Sorte gerieten, Gott weiß wie, in den Zigarettenvorrat 
eines ruſſiſchen Großfürſten. Die Geſchichte kam zum 
Klappen, oder vielmehr nein, ſie klappte eben nicht. Man 
kam dahinter, und ich ſollte auf einmal eine Nihiliſtin 
ſein. Bei Nacht und Nebel mußte ich auf und davon 
und dankte meinem Schöpfer, als ich die ruſſiſche Grenze 
lebendig erreichte. Seitdem bin ich aus meiner reizenden 
Heimat verbannt. Jetzt abenteuere ich ſo in der Welt 
herum, aber du lieber Himmel, es iſt alles langweilig. 
Es iſt nichts mit der Welt, und das Leben hat keinen 
Sinn und keinen Zweck. Es iſt alles, alles gleichgültig. 
Meinen Sie nicht auch, Miß Funham?“ 

Ellis bewunderte dieſe Frau. Es war ja, wenigſtens 
anfangs, ein gewiſſes Grauen dabei. Sie bebte bei dem 
Gedanken, daß ſie auch einmal ſo ohne jeden inneren 
Halt, ſo verkommen und verloren, ſo unglücklich, ſo fremd 
und elend im Strudel der Welt daſtehen könne wie dieſe 
Frau. Aber ſie fühlte ſich, ſtatt abgeſtoßen, mit der Zeit 
immer mehr und mehr von der ſchönen Gräfin Romiroff 
bezaubert, ſie bewunderte ihre herrlichen ſchwarzen Augen, 
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ahmte ihre kleinen und großen Toilettenkünſte nach und 
trug ſich nach dem Geſchmack ihrer ſchönen Freundin, klagte 
mit ihr über die Oede und Leere des Lebens und jam⸗ 
merte mit ihr, daß die Welt zum Sterben langweilig ſei. 

„Apropos, warum heiraten Sie denn nicht, Miß 
Funham?“ fragte die Gräfin wieder nach einer kleinen 
Rauchpauſe. 

„Ich? Ach Gott, ich weiß wohl, alle Welt wundert 
ſich darüber. Papa will es, und Mama predigt in einem 
fort,“ warf Ellis läſſig hin. 

„Dieſer Gordon Reedholm, der fid in Ihrer Gelell: 
ſchaft befindet,“ fuhr die Ruſſin fort, „iſt doch ein ganz 
guter Junge. Auf die Länge der Zeit iſt es doch ſehr 
fad, immer mit der Frau Mama herumzureiſen. Da iſt 
doch ein gutgezogener Mann immer noch beſſer. Und 
wenn es Miſter Reedholm nicht iſt, ſo iſt es ein anderer. 
Das iſt ja natürlich ganz gleichgültig.“ 

Ellis glaubte auch dieſer Meinung ſein zu müſſen, 
wiewohl ſie es eigentlich im Innerſten ihres Gemütes 
nicht war. Hin und wieder klang es doch noch aus ihrem 
Inneren leiſe und mahnend heraus, wie längſt verhallt und 
verklungen, ſchwach wie ein fernes Echo. Aber ſie gab ſich 
in dieſer Zeit förmlich Mühe, alles Hausbackene, Gewöhn⸗ 
liche und Alltägliche abzuſtreifen und eine vollendete Welt⸗ 
dame zu werden, nach dem Muſter der Gräfin Romiroff. 

Es wurde kühl, und die beiden Damen gingen zurück 
nach dem Salon, wo Leonore am Piano ſaß und ſpielte. 
Sie ſpielte, wie man in Deutſchland Chopin ſpielt, mit 
jener traumverlorenen Hingabe, jener Innerlichkeit, die 
ſich leicht über den vorgeſchriebenen Rhythmus hinwegſetzt 
und doch gut wirkt. Neben ihr ſtand Gordon Reedholm, 
wandte ihr die Notenblätter um und flüſterte ihr ab und 
zu etwas ins Ohr. Als Ellis aber eintrat, verließ er 
die Klavierſpielerin und näherte ſich den beiden Damen. 
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„Laſſen Sie fid) nicht ſtören, Miſter Gordon, bemerkte 
Ellis hart und trocken. 

„Sie befehlen?“ fragte dieſer etwas betreten. 

Die Gräfin Romiroff trat mit einem ſpöttiſchen Lächeln 
auf den Lippen etwas zurück. 

„Gute Nacht, Miß Funham,“ ſagte fie leiſe. „Ich 
gehe Ihnen aus dem Wege.“ 

„O, keine Urſache,“ erwiderte Ellis nachläſſig. 

„Ich würde es mir nicht vergeben können, hindernd 
zwiſchen zwei glücklichen Herzen zu ſtehen,“ kicherte die 
Ruſſin und verabſchiedete ſich. 

Gordon ſtand etwas verlegen dabei; er hörte nicht 
genau, was die beiden Damen flüchtig und leiſe ſprachen, 
aber er merkte doch, daß er der Gegenſtand ihrer Be— 
merkungen war. 

„Haben Sie Geheimniſſe mit der Gräfin?“ fragte er 
Ellis, wohl nur, um etwas zu ſagen. 

„Nicht mehr als Sie,“ erwiderte Ellis kurz. Dieſes 
gefliſſentliche Gbnen des Weges zwiſchen ihr und Gordon, 
wie es die Gräfin ſchon mehr als einmal gethan, hatte 
bei ihr eher einen gegenteiligen Erfolg. Ellis glaubte, die 
Ruſſin mache ſich über ſie und ihr Verhältnis zu Gordon 
luſtig, und das verdroß ſie. 

„Gute Nacht,“ ſagte ſie kurz und unvermittelt und 
wandte ſich ab, um den Salon ebenfalls zu verlaſſen. 

Ihre Mutter ſah ſie überraſcht an. „Ellis!“ rief ſie ſie an. 

„Was beliebt?“ fragte dieſe zurück. 

„Warte. Ich komme mit dir,“ ſagte Frau Funham. 

Dann blieb ſie aber ſtehen und ſah ſich nach den 
Zurückbleibenden, Leonore Heiligenſtedt und Gordon Reed— 
holm, um. Erſtere ſchloß gerade das Piano und ſchien 
ſich auch zurückziehen zu wollen. 

„Auf morgen, meine Liebe,“ fuhr Frau Funham, zu 
Fräulein Heiligenſtedt gewendet, fort. 
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Es ſchien ihr offenbar nicht ratſam, dieſe beiden allein 
im Salon zurückzulaſſen. Natürlich merkte das jedermann, 
was die peinliche und verlegene Situation noch verſchlim⸗ 
merte. Indeſſen hatte Leonore Takt genug, um ſich raſch 
von den Damen und Miſter Gordon zu verabſchieden und 
nach ihrem Zimmer zu gehen. Endlich ging auch Frau 
Funham und Ellis fort, und Gordon ſtand allein. Lachend 
ſtrich er ſich über den Schnurrbart und drehte deſſen Enden 
verwegen in die Höhe. Die Sache ſchien ihn zu beluſtigen. 

Zwiſchen zwei Feuern zu ſtehen, hat für einen jungen 
Mann immer etwas Verfängliches. Gordon ſtand aber 
gar zwiſchen drei! Die Wahl wurde ihm ſchwer, und 
wer weiß, was geſchehen wäre, wenn ſein Vater in letzter 
Zeit nicht immer dringender darauf beſtanden hätte, der 
Sache ein Ende zu machen. Der dummen Streiche wären 
mehr als genug geſchehen. Das Ende, wie es ſein Vater 
verſtand, konnte nur ſein, daß er Ellis einen Antrag 
machte. Wenn es dem jungen Reedholm nach gegangen 
wäre, würde er ſeinen Antrag der Gräfin Romiroff ge— 
macht haben. Das prickelnde, raffinierte Weſen dieſer 
Dame war auch ihm, wie ſchon ſo manchem, gefährlich. 
Aber der Himmel mochte wiſſen, was alles zum Vorſchein 
gekommen wäre, wenn man ſich um dieſe Dame näher 
würde bekümmert haben, was doch ohne Zweifel geſchehen 
mußte, wenn er ſie heiraten wollte. Gordon ſah ein, 
daß „das“ nichts zum Heiraten ſei. Um wieviel weniger 
durfte er hoffen, feinem Vater die ſogenannte Gräfin Ro: 
miroff als Schwiegertochter zu bringen. Noch fataler lag 
ihm die Sache mit Miß Lore — ſo wurde Leonore der 
Einfachheit halber ſtets genannt. Miß Lore mit ihrem 
ſtillen, keuſchen Zauber, mit ihrer zärtlichen Innigkeit 
war, wie es Gordon anſah, die geborene Hausfrau. Bei 
keiner Dame ſeiner ganzen großen Bekanntſchaft fiel es 
ihm ſo leicht, ſie ſich als Hausfrau vorzuſtellen, als bei 
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ihr. Sie war wie dazu gemacht. Dieſe Zurückhaltung, 
dieſer Ernſt, dieſes vorſichtige, verſchloſſene Weſen weis⸗ 
ſagten ihm als gefährlichem Herzensdeuter tiefe Schätze. 

Aber gerade Lore war für Gordon die unmöglichſte 
Partie von allen. Sein Vater hätte ihn ſofort für ver⸗ 
rückt erklärt oder entmündigt, wenn er eine Geſellſchafterin, 
alſo einen etwas beſſeren Dienſtboten, hätte heiraten wollen. 
Es war eine tolle Welt, aber Gordon war nicht der 
Mann, ſie zu ändern, und ſo blieb es bei der dritten, 
nämlich bei Ellis. 

Frau Funham hatte gerade an jenem Tage Nach⸗ 
richten aus London bekommen und war infolgedeſſen 
eigentümlich erregt und nervös. Ihr Gemahl wünſchte 
baldigſt und jedenfalls noch vor ihrer Rückkehr nach Lon⸗ 
don Gewißheit. Was er unter Gewißheit verſtand, war 
für Frau Funham nach früheren Aeußerungen zweifellos. 
Zwiſchen den Zeilen konnte ſie deutlich leſen, daß Fun⸗ 
ham erwartete, Ellis als Frau Reedholm nach London 
zurückkehren zu ſehen. 

Als ſie daher mit Ellis nach ihrem Zimmer kam, ſagte 
ſie unwillig und faſt heftig zu dieſer: „Ich begreife dich 
nicht, Ellis!“ 

Dieſe ſah ihr fragend und erſtaunt ins Geſicht. 

„Die Sache muß endlich ein Ende nehmen,“ fuhr ihre 
Mutter erregt fort, „ſo oder ſo. Ich dächte doch, Miſter 
Reedholm machte dir lange genug den Hof.“ 

„Anderen auch,“ gab Ellis kurz und mit einer gewiſſen 
Schärfe zurück. | 

„Das ift nicht wahr!“ erwiderte ihre Mutter bejtimmt. 

„Ich weiß es. Ich hab's geſehen.“ 

„Wem?“ 

„Der Lore macht er den Hof.“ 

„Warum nicht gar! Er wird ſeinen Spaß mit ihr 
gemacht haben, und das iſt alles. Uebrigens — das mag 
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ſein, wie es will — ich werde dem Fräulein morgen ihr 
Gehalt auszahlen und ſie entlaſſen. Sie kann reiſen, 
wohin ſie will.“ 

„Oder kann auch hier bleiben.“ 

„Nein. Das kann ſie nicht. Dazu langt ihr Geld 
nicht. Sie wird ſich hüten, eine ſo teure Penſion für 
ſich zu bezahlen. Du biſt wirklich komiſch, Ellis. Ich 
glaube, du biſt eiferſüchtig auf ſie.“ 

„Da biſt du ſehr im Irrtum, Mama.“ 

„Na alſo, was dann?“ 

Die Frage war kurz, aber ſehr bezeichnend für die 
Sachlage. Was wollte denn nun eigentlich Ellis? Was 
ſollte geſchehen? 

Vor einigen Tagen war Ellis über den See gefahren 
und hatte ſich, über die Brüſtung des kleinen Dampfers 
gelehnt, im Waſſer geſpiegelt. Jedermann hat das wohl 
ſchon einmal gemacht und über die drolligen, eckigen und 
zitternden Konturen ſeines Bildes gelacht, bie bei einem 
ſolchen Vorgang durch die bewegten Wellen hervorgebracht 
werden. Ellis hatte aber nicht gelacht, ſondern hatte ſich, 
als ihr Bild ſo zerriſſen und zackig, ſo zitternd und un⸗ 
gewiß auf dem Waſſerſpiegel erſchien, betroffen und tief: 
ernſt wieder abgewendet. Das war das Bild ihrer Seele! 
Dieſer Gedanke war wie eine Fackel im Dunkel in ihr 
aufgetaucht. Das Bild, das dort von ihrem Körper zu— 
rückſtrahlte, entſprach zum Erſchrecken dem Zuſtand ihrer 
Seele. Ungewiß und ängſtlich hin und her flatternd, wie 
eine Möwe im Sturm, unwiſſend, wie geiſtig blind durch 
die Welt gehend, hungernd im Ueberfluß, ohne zu wiſſen, 
nach was, mit dem unbeſtimmten und unbewußten Sehnen 
nach einem feſten Punkt im unendlichen Reich der Mög— 
lichkeiten, befiel ſie manchmal ein plötzlicher Schreck vor 
ſich ſelbſt und vor der Welt. Sie war unſelbſtändig im 
höchſten Grade, gab jedem Einfluß nach, die Zielloſigkeit 
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ihrer Erziehung, die von keinerlei Grenzen der Notwendig: 
keit gezügelte Laune ängſtigte ſie. Ein Rohr im Wind, 
das ſchließlich doch einmal brach. Sie ahnte die Gefahr, 
ohne ſie zu kennen, ohne zu wiſſen, wie ſie ihr begegnen 
konnte. 

Wie oft war ſie dem Weinen nahe, aber ſie hatte nicht 
einmal hierzu Zeit, auf der großen Tour nicht und auch 
früher in London nicht. Es war, als ob all die leeren 
Nichtigkeiten, Putz und Flitter, Eitelkeiten und Tollheiten 
ſie verhindert hätten, ſich ſelbſt zu ſehen, wie ſie eigentlich 
war. Sie hatte vor all den herrlichen Kunſtſchätzen und 
Denkmälern großer Kulturepochen geſtanden, hatte die 
ſchönſten Naturwunder geſehen, und ſie hatten ihr nichts 
geſagt, kein Echo in ihrer Bruſt erweckt. Der geiſtige 
Ausdruck hervorragender Künſtler, wie ihn die durchwan— 
derten Muſeen aufbewahrten, hatte nicht zu ihr geſprochen, 
hatte fie unberührt gelaſſen, wie wenn man einem Schwer— 
hörigen oder Tauben Muſik macht. 

Weder ihre Mutter noch ſonſt jemand hatten eine 
Ahnung von dieſen Stimmungen. Sie war ſich ja ſelbſt 
nicht einmal klar darüber und würde gefürchtet haben, 
ſich zu blamieren, wenn ſie davon geſprochen hätte. 

Frau Funham hatte mit Vorbedacht den idylliſchen 
Aufenthalt auf der ſtillen Inſel im Lago Maggiore er: 
wählt, in der Hoffnung, daß hier in dieſer ruhigen Ab— 
geſchiedenheit eine Ausſprache der beiden „Liebenden“ jtatt: 
finden würde, oder einmal eine Scene ſich ereignen werde, 
wie ſie zwiſchen jungen Leuten doch eigentlich natürlich 
geweſen wäre, ein Kuß im Dunkeln, ein heimliches Flüſtern 
oder dergleichen als Ausgangspunkt der Verlobung. Aber 
ſo ſehr auch Frau Funham auf der Lauer war, ſo nahm 
ſie doch nichts dergleichen wahr. Wie oft hatte ſie im 
Verborgenen gelauſcht, wenn Gordon mit Ellis allein war, 
um den günſtigen Zeitpunkt ihrer Dazwiſchenkunft nicht 
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zu verpaſſen — vergebens. Gleichgültiges Geplauder, 
hin und wieder ſogar eine Meinungsdifferenz, ein Zank, 
nichts ſonſt hatte ſie vernommen. — — 

Indeſſen führte auch hier Beharrlichkeit zum Ziel. 

Am nächſten Abend — es war wieder eine herrliche 
Mondnacht, und die ganze Landſchaft erſchien wieder wie 
ein glitzerndes Zauberbild — ſaß Gordon Reedholm mit 
Ellis auf einer der Terraſſen, die ſich am Ende des 
Parkes amphitheatraliſch aus dem See erheben und mit 
langen Reihen Zitronenbäumen bepflanzt ſind. Die Luft 
war weich und würzig. Aus all den tauſend Blüten und 
Bäumen des Parkes ſtrömte ein berauſchender Duft, wohlig 
und koſend ſtrich der leiſe Wind über die glatte und glän⸗ 
zende Fläche des Sees, durch das üppige und wuchernde 
Rankwerk der Kletterroſen an den Terraſſenmauern, und 
aus dem dickbelaubten Wipfel einer nahen rieſigen 
Magnolie klang der klagende Geſang einer Nachtigall — 
eine ſeltſame Aufregung ging durch die ganze Natur. 

„Und die Welt iſt doch ſchön,“ ſagte Gordon nach 
einer längeren Pauſe und mit einer auffallend kräftigen 
Betonung, als ob irgend jemand feine Aeußerung beſtritten 
hätte. 

„Werden Sie nicht ſentimental, Gordon, und machen 
Sie ſich nicht lächerlich,“ erwiderte Ellis. „Ich verbitte 
mir das.“ 

„Ich weiß nicht, weshalb ich mich lächerlich machen 
ſoll, wenn ich einmal ſentimental werde, Miß Ellis. Iſt 
nicht alle Welt einmal ſentimental?“ verteidigte ſich der 
junge Herr. „Ich fürchte ſogar, wir wären alle mitein— 
ander unausſtehlich, wenn wir es nicht hin und wieder 
einmal wären. Was iſt Ihre Meinung von der Sache, 
Miß Ellis?“ 

„Nun ja, einmal, der Abwechslung halber, das mag 
angehen, aber —“ 
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„Hin und wieder, meinte ich,“ unterbrach er ſie leiſe 
und neigte ſich dicht zu ihr hin. 

„Ich ſage Ihnen, Gordon, es iſt Unſinn,“ erwiderte 
ſie ebenfalls leiſe, wehrte ſich aber mit keiner Bewegung, 
obgleich ſie ganz deutlich fühlte, wie Gordon den Arm 
um ihre Taille legte und ſie zu ſich hinzog. 

„Je nun, Unſinn oder nicht. Iſt es nicht ſchön, Ellis, 
einmal glücklich zu ſein?“ flüſterte er zärtlich. 

„Gordon, machen Sie keine Dummheiten,“ klang es 
von ihren Lippen, leiſe, eintönig, wie träumend. 

Gordon machte aber doch Dummheiten. Er zog Ellis 
vollſtändig in ſeine Arme und küßte ſie auf die Lippen. 
Ellis wehrte ſich nicht. Mit geſchloſſenen Augen, bleich, 
regungslos lag ſie in ſeinen Armen wie im Traum. Nur 
über die Geſichtszüge flog in kurzen Zwiſchenräumen ein 
leiſes, nervöſes Zucken. 

Ein harter Tritt knirſchte über den Kies, und ehe die 
beiden ſich beſannen, was eigentlich vorging, ſtand Frau 
Funham vor ihnen. 

„Miſter Gordon!“ begann ſie ſtreng und in dem Tone 
einer regelrechten Schwiegermutter. 

Gordon begriff die Situation ſofort und vollſtändig, 
wenn er auch etwas davon überraſcht war, daß Frau Fun— 
ham juſt in dieſem Moment auf der Bildfläche erſchien. 
Der Arme wußte ja nicht, daß dieſe aufmerkſame Dame 
ſchon ſeit Monaten auf dieſen Augenblick gewartet hatte. 

„Miſſis Funham,“ ſagte er, „ich bitte ſehr um Ver— 
zeihung, wenn ich mich von der Erregung des Augenblicks 
zu etwas hinreißen ließ, wozu ich Ihr Einverſtändnis 
und Ihren Segen noch nicht eingeholt habe. Geſtatten 
Sie mir das auf der Stelle nachzuholen, indem ich Sie 
feierlichſt um die Hand Ihrer Tochter Ellis bitte. Ich 
glaube mit Ellis ſo weit im Einverſtändnis zu ſein, daß 
ſie ſich meinen Bitten — — —“ 
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„Machen Sie keine überflüffigen Worte, Gordon, unb 
kommen Sie an mein Herz, Sie lieber, lieber Junge,“ 
erwiderte Frau Funham, ſtrahlend vor Glück über den 
endlichen Erfolg. „Wie es mit Ellis ſteht, habe ich ja 
geſehen. Wozu alſo noch viele Worte machen?“ 

Gordon umarmte nun auch ſeine zukünftige Schwieger⸗ 
mutter, nicht gerade, weil er durch die ſchöne Welt oder 
durch innere Erregung des Augenblicks dazu hingeriſſen 
geweſen wäre, ſondern weil er glaubte, daß das ſo ſein 
müſſe. Der Vorgang ging ſogar mit einer gewiſſen Rüh⸗ 
rung vor ſich, wenigſtens auf ſeiten der Frau Funham, 
die bald Gordon, bald Ellis ziemlich energiſch und an⸗ 
haltend küßte, wobei ſie ſehr redſelig wurde und ſich an 
ihre eigene Brautzeit erinnerte. Vor nun bald fünfund⸗ 
zwanzig Jahren. Nächſtes Jahr würden ſie und Miſter 
Funham ihre ſilberne Hochzeit feiern, erzählte ſie. Gordon 
verwahrte ſich ſogleich eifrig dagegen, mit ſeiner Hochzeit 
bis dahin zu warten. Im Gegenteil, bis dahin könne 
noch manches paſſieren, erklärte er, jedenfalls habe es 
keinen Sinn, ein Glück, das man heute haben könne, auf 
morgen zu verſchieben, um wieviel weniger auf nächſtes 
Jahr. 

Dieſe Aeußerung ſchien der Frau Funham ſehr großes 
Vergnügen zu machen, und wenn ſie auch ſcherzweiſe ſagte, 
das ginge ſo ſchnell nicht, ſo ſprach ſie doch gleich darauf 
mit ziemlicher Beſtimmtheit davon, daß ſie weit davon 
entfernt ſei, ſich dem Glück ihrer Kinder hindernd in den 
Weg zu ſtellen. Sofort ſollten die Depeſchen abgehen, 
die die Verlobung den Beteiligten in London mitteilen 
ſollten, worauf dann allerdings abzuwarten ſei, was Miſter 
Edward Funham und Sir Newton Reedholm weiter in 
der Sache beſtimmen würden. 

Es wollte Gordon ſcheinen, als ob Frau Funham von 
dem Ereignis freudig erregt ſei und an dieſem Abend 
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mehr ſprach als in den letzten ſechs Monaten, bie fie zu: 
ſammen auf der Reiſe geweſen waren. Während ſie durch 
den Park nach ihrer Wohnung zurückkehrten, kamen weder 
Ellis, die ziemlich apathiſch am Arme ihres Verlobten 
hing, noch dieſer ſelbſt zu Worte, und wenn nicht immer 
noch die Nachtigall auf dem Magnolienbaum ihre glühen: 
den Liebeslieder in die warme Sommernacht getrillert, 
ſo hätte man nichts weiter gehört als Frau Funham. 

Es war zu viel. Es kam ein Mißton in Gordons 
Stimmung. 

„Das war vor drei Wochen in Venedig,“ erzählte 
Frau Funham, „ich war früh in der engliſchen Kirche im 
Gottesdienſt geweſen, und nachdem dieſer beendet war, 
folgte die Trauung eines jungen engliſchen Paares, dem 
es zu umſtändlich geweſen war oder zu lange gedauert 
hatte, deshalb erſt nach London zu fahren. Es war herr— 
lich. Die Kirche war hübſch geſchmückt, der ganze Altar 
blühte und grünte wie ein Garten, und die Sonne ſchien 
durch die Kirchenfenſter goldig auf das junge Paar. Da 
dachte ich an Ellis. Ich dachte, wie ſchön es wäre, wenn 
ſie auch einmal in dem alten ſchönen Venedig getraut 
werden könnte, wenn ſie im vollen Hochzeitsſtaat durch 
den Canal Grande fahren, in einem der herrlichen Palazzi, 
an denen man dort vorbeifährt, ihre Flitterwochen ver— 
leben —“ | 

„Dazu kann wohl Rat werden,“ warf Gordon ein, 
vielleicht nur, damit man auch einmal eine andere Stimme 
als die der Frau Funham höre; „wir haben es nach 
Venedig viel näher als nach London.“ 

„Ich dächte mir die Sache zu reizend,“ fuhr Frau 
Funham angeregt fort. „Und was meinſt du dazu, Ellis?“ 

„Es iſt mir ganz gleich,“ erwiderte dieſe. 

Frau Funham wollte über dieſe Kühle ihrer Tochter 
auffahren und hätte ihr, wenn ſie allein mit ihr geweſen 
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wäre, ſicher Vorwürfe deshalb gemacht, aber es blieb ihr 
weder zu dem einen noch zu dem anderen Zeit, weil ſie 
in dieſem Augenblick auf die Gräfin Romiroff ſtießen, die 
in der Nähe des Hauſes, das ſie gemeinſchaftlich be⸗ 
wohnten, mit Miß Lore ebenfalls noch eine kleine Abend⸗ 
promenade gemacht hatte. 

Die frohe Botſchaft wurde den Damen natürlich ſo— 
fort mitgeteilt, und Frau Funham ſagte, nachdem ſie die 
beiden als Verlobte vorgeſtellt: „Können Sie ſo etwas 
glauben, Gräfin? Halten Sie eine ſolche hinterhältige 
Verſchmitztheit für möglich oder für erlaubt? Sie treiben 
es natürlich ſchon Gott weiß wie lange, uno: wir haben 
nichts davon gemerkt.“ 

Die Romiroff war im erſten Augenblick ſichtich be⸗ 
troffen. Sie warf dem jungen Mann einen überraſchten, 
faſt vorwurfsvollen Blick zu. Dann faßte ſie ſich aber und 
lachte, daß ihre herrlichen Zähne zum Vorſchein kamen. 

„Sie haben ſich gefunden, wie man das Glück findet, 
nämlich, ohne daß man es ſucht,“ rief ſie dann mit ihrem 
immer etwas zweideutigen Lächeln, „aber das iſt das 
Rechte. Meine herzlichſte Gratulation, Miß Ellis. Ich 
hoffe, Sie zweifeln nicht an der Aufrichtigkeit und Innig— 
keit meiner Wünſche für Ihr Glück.“ 

Auch Leonore trat beſcheiden näher und reichte der 
glücklichen Braut die Hand. „Ich bin ſehr erfreut, Miß 
Ellis,“ ſagte ſie leiſe und mit geſenktem Blick, „daß es 
mir noch vergönnt iſt, Ihnen meine Glückwünſche zu Ihrer 
Verlobung auszudrücken. Möge Ihnen das Glück an der 
Seite Ihres Gemahls für Ihr ganzes Leben treu bleiben.“ 

Ellis fühlte, wie die Hand zitterte, die ſie in der ihren 
hielt. Der ganze Glückwunſch klang wie ein Seufzer aus 
bedrücktem Herzen. 

„Wollen Sie uns denn verlaſſen, Miß Lore?“ fragte 
Ellis. 
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„Ja, Miß Ellis, morgen ſchon.“ 

„Warum?“ 

„Ihre Frau Mutter wünſcht es ſo,“ kam es leiſe 
zurück. 

„Aber ich wünſche es nicht,“ erwiderte Ellis raſch und 
entſchieden, „und ich wäre Ihnen ſehr verbunden, wenn 
Sie noch bei mir bleiben wollten, bis wir nach London 
zurückkehren.“ 

„Ah, wie generös!“ warf die Romiroff ſpöttiſch ein. 

„Ich weiß nicht, ob Miſſis Funham —“ begann Leo⸗ 
nore verlegen. 

„Ich wünſche, daß Sie bleiben, Miß Lore,“ unter: 
brach ſie Ellis, „ſelbſt für den Fall, daß meine Mutter 
es nicht will. Wollen Sie mir verſprechen, bei mir zu 
bleiben und mit mir nach London zurückzukehren?“ 

Es lag etwas Bittendes, etwas Aengſtliches in ihrer 
Stimme, das man an ihr gar nicht gewöhnt war. So— 
wohl Frau Funham wie auch Leonore ſahen ſie über: 
raſcht an. 

„Aber es fällt mir ja gar nicht ein, Miß Lore unter 
dieſen veränderten Umſtänden abreiſen zu laſſen,“ rief 
Frau Funham lebhaft. „Du brauchſt nur zu ſagen, was 
du wünſcheſt, Ellis, und die Sache iſt abgemacht.“ 

„Abgemacht!“ wiederholte Ellis und drückte ihrer Ge— 
ſellſchafterin die Hand, als ob ſie ſich bei dieſer für ihre 
Bereitwilligkeit bedanken wolle, obgleich Leonore noch gar 
nichts gejagt hatte. Es war ſehr merkwürdig, daß nie: 
mand auch nur daran dachte, daß Fräulein Heiligenſtedt 
vielleicht auch ihre Gründe haben könnte, abzureiſen. 

Die Nachricht von der Verlobung der jungen reichen 
Engländerin brachte auf der kleinen Inſel eine große Auf— 
regung hervor. Depeſchen wurden aufgeſetzt ſowohl von 
Ellis als auch von Gordon und mit einem Ruderboot 
nach dem nahen Streſa, der nächſten Telegraphenſtation, 
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abgejanbt. Auch Frau Funham telegraphierte an ihren 
Mann. Es war eine ſehr lange Depeſche, aber ſie wollte 
ſie niemand leſen laſſen und that ſehr geheimnisvoll. 
Gordon machte ſich darüber luſtig, dachte ſich aber wohl 
nichts Beſonderes dabei und war den ganzen Abend in 
einer Laune, wie es ſich für einen glücklichen Bräutigam 
gehört. 

Leonore allein hatte ſich zeitig auf ihr Zimmerchen 
zurückgezogen, Kopfſchmerzen vorſchützend, und während 
unten in dem gemeinſamen Salon die Champagnerpfropfen 
knallten, lautes Lachen und aufgeregtes Hin und Her ſich 
bemerklich machte, lag die Geſellſchafterin auf ihrem Bett 
und weinte ihre bitterſten Thränen. 

Warum? Hatte ſie ſich wirklich Hoffnung auf den 
jungen leichtſinnigen Reedholm gemacht? Liebte ſie ihn 
etwa gar? Ein Wunder wäre es nicht geweſen, denn der 
junge Mann hatte ihr während der ſechsmonatlichen Reiſe 
in ſeinem Leichtſinn genug vorgeſchwatzt, um ihr Herz in 
Verwirrung zu bringen. Aber Leonore kannte derartige 
„Scherze“, die ſich die jungen Herren einer Geſellſchafterin 
gegenüber geſtatten zu dürfen glaubten, zur Genüge. Sie 
war freundlich und beſcheiden geblieben und nie aus einer 
gewiſſen Zurückhaltung herausgetreten. Sie kannte die 
Welt und wußte, daß man mit einer hübſchen Geſell— 
ſchafterin wohl gern eine Liebſchaft anfängt, ſie aber nicht 
heiratet. Deshalb hatte ſie auch die Aufmerkſamkeiten 
und Liebenswürdigkeiten des jungen Reedholm als Scherze 
aufgefaßt, obwohl ſie wohl manchmal mehr waren. Klarer 
und klüger als viele ihrer Umgebung, hatte Leonore ſchon 
bald eingeſehen, auf was es bei dieſer Reiſe zwiſchen dem 
jungen Reedholm und Ellis ankam, und hatte ihr per— 
ſönliches Betragen danach eingerichtet. 

Und nun, da eingetroffen war, was ſie vorausgeſetzt 
und vorausgeſehen — nun weinte ſie ihre bitterſten Thränen, 
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nicht weil ſie ſich Selbſttäuſchungen und Illuſionen in 
Bezug auf Gordon hingegeben hatte, ſondern weil ihre 
Anſicht vom Gang der Welt ſich als richtig erwieſen, weil 
dieſelbe Welt, die anderen, Bevorzugteren, durch geſell— 
ſchaftliche Stellung und Reichtum Ausgezeichneten ihr ganzes 
Leben hindurch lächelt, ihnen Glanz und Freude, Pracht 
und Herrlichkeit bis zum Ueberfluß bietet, für ſie, für die 
Arme und Verlaſſene nichts als Demütigungen, Hohn 
und Spott hatte. Entſagen und immer nur Entſagen — 
das war ihr Los. 

Sie war doch auch ein junges Mädchen wie andere, 
fühlte, dachte, träumte und ſehnte ſich wie andere auch 
und vielleicht ſogar richtiger, beſſer, inniger und zärtlicher 
wie Ellis. Weshalb war ihr die Welt verſchloſſen, die 
anderen in ſo reichem Maße alles bot, was ihr Herz be— 
gehrte? 

Alſo eine Urſache hatten die heimlichen Thränen des 
jungen Mädchens ſchon, aber keinen Zweck. Es wurde 
dadurch nicht anders. Sie war und blieb die Einſame, 
die Heimatloſe, die auf Erwerb und den guten Willen 
ihrer Brotherren Angewieſene, die Demütigungen, Ent: 
behrungen und Beleidigungen nur um ſo härter und 
grauſamer fühlte, je zarter und empfindlicher ſie war. 


Fünftes Kapitel. 

Schon am nächſten Morgen trafen auf Iſola Bella die 
erſten Glückwünſche für die jungen Verlobten telegraphiſch 
aus London ein. Sie kamen von Edward Funham und 
Sir Newton Reedholm. Damit war die Verlobung erſt 
geſchloſſen. Die Zuſtimmung der beiderſeitigen Familien⸗ 
häupter, wenn ſie auch nicht bezweifelt wurde, gab dem 
flüchtigen Ereignis in der ſchönen Mondſcheinnacht erſt 
die bindende Kraft. Nun erſt konnten die Verlobten ſich 
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als zuſammengehörig betrachten. Gleichwohl geſtaltete ſich 
der Verkehr zwiſchen Ellis und Gordon durchaus nicht 
ſo zärtlich, wie man unter dieſen Umſtänden wohl hätte 
annehmen können. Gordon war aufmerkſam und liebens⸗ 
würdig gegen ſeine Braut. Jeden Morgen kam er mit 
einem friſchen Strauß zu ihr, küßte ihr die Hand, führte 
ſie ſpazieren, ſchmachtete etwas — nicht zu viel, weil Ellis 
erklärt hatte, ſie könne das nicht leiden — aber alles das 
erſchien mehr als äußere Formſache, als Höflichkeit und 
wurde auch von Ellis ſo aufgenommen. Es war kein rechter 
Zug darin, keine innere Wärme, kein Feuer. Und ob⸗ 
gleich die Glückwünſche nach und nach zu ganzen Stößen 
anſchwellten, und jeden Morgen Briefe, Poſtkarten und 
Telegramme ankamen, ſo wollte das Glück aus ſeinen be⸗ 
ſcheidenen Anfängen doch nicht recht herauswachſen. 

Es wurde im Laufe der nächſten Wochen ſo viel Glück 
gewünſcht, daß ganz England und Schottland daran ge— 
nug gehabt hätten, wenn es in Erfüllung gegangen wäre, 
aber Ellis und Gordon ſpürten an ſich keinen Erfolg. 
Sie gingen zuſammen ſpazieren oder fuhren auf dem See 
in einer hübſchen Barke unter einem bunten lauſchigen 
Zeltdach, ſie küßten ſich, indeſſen, wie es ſchien, weniger 
aus eigenem Antrieb, als weil ſie das für ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hielten, oder weil ſie glaubten, daß man allgemein 
erwarte, daß ſie es thäten, und ſie ohne das nicht ein 
richtiges Brautpaar geweſen wären. 

Einmal, bei einer beſonderen Gelegenheit, fiel ein 
merkwürdiges Wort, das die Situation zwiſchen ihnen 
kennzeichnete. Ellis war eine vornehme, zarte Erſchei— 
nung, friſch und in ihrem Weſen anziehend. Auch Gor— 
don war ein hübſcher Mann, ſympathiſch und tempera— 
mentvoll, ſo daß es kein Wunder geweſen wäre, wenn ſie 
bei ihrem häufigen Allein ſein zu einer wachſenden Ber: 
traulichkeit gekommen wären. Aber bei dem erſten An⸗ 


26 Der eiferne Ring. 


lauf dazu wies ihn Ellis mit den merkwürdigen Worten 
zurecht: „So liebt man ein Dienſtmädchen, Miſter Gor⸗ 
don.“ 

Sie wünſchte offenbar nicht, daß Gordon ſich ihr gegen- 
über gewiſſe Vertraulichkeiten erlaube, und ſtellte ſich 
unter der Liebe, die ihr gebühre, etwas Vornehmes, 
Ruhiges, „Gebildetes“ vor. Noch unwilliger wurde ſie, 
als Gordon ſie einmal, als ſie allein waren, fragte, 
warum ſie immer die Augen zumache, wenn er ſie küſſe. 
Das war eine Thatſache. Bei jedem Kuß ſchloß fie die 
Augen, und da Gordon keine Erklärung dafür fand, ſo 
fragte er eben. 

Sie aber antwortete mit einer raſch aufſteigenden 
Zornesröte: „Miſter Gordon, ich verbitte mir ſolche un: 
ſchicklichen Fragen!“ und ließ ihn ſtehen. 

So viel merkte Gordon ſchon ſehr bald, daß er an Ellis 
keine ſehr fügſame Frau haben werde, und wenn er in 
dieſer Zeit Vergleiche anſtellte zwiſchen dieſer und Leonore, 
ſo wurde er ärgerlich, machte im ſtillen ſeinem Vater 
Vorwürfe und kam auf die Idee, daß er wirklich eine 
Dummheit gemacht habe. 

In dieſer Idee beſtärkte ihn noch das in letzter Zeit 
etwas veränderte Weſen Leonorens. Die Geſellſchafterin 
zog ſich faſt ſtets zurück, wenn ſich Gordon ſeiner Braut 
näherte, als ob ſie nicht ſtören wolle. Oft hatte ſie ver— 
weinte Augen, was ſich Gordon mit inſtinktiver Sicher— 
heit in richtiger und für ihn ſchmeichelhafter Weiſe deutete, 
wenn er auch kaum ahnte, wie ſehr Leonore in Wirklich— 
keit litt. 

Frau Funham war in dieſer ganzen Zeit von einer 
lebhaften und aufgeregten Thätigkeit. Sie hatte an ihren 
Gemahl nach London berichtet, daß ſie nicht wiſſe, wie 
ſie die Ungeduld der beiden Liebenden zügeln ſolle, die 
unter allen Umſtänden die Heirat ſo viel wie möglich zu 
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beſchleunigen wünſchten und deshalb vorſchlügen, nicht 
damit zu warten, bis ſie nach London zurückkehrten, ſon⸗ 
dern ſich in Venedig in der dortigen engliſchen Kirche 
trauen zu laſſen. Das hatte zunächſt den Widerſpruch 
des Vaters des Bräutigams erregt, der vorſchlug, vor 
allem den Hausſtand des jungen Paares zu ordnen, und 
dann die Trauung in London vorzunehmen. Gleichzeitig 
erhielt aber Frau Funham von ihrem Gemahl eine De— 
peſche, welche die kurzen, aber nicht ganz klaren Worte 
enthielt: „So raſch als möglich!“ Frau Funham glaubte 
zu wiſſen, was das heißen ſolle, und veranlaßte den 
Bräutigam, an ſeinen Vater zu ſchreiben, daß er die 
Trauung in Venedig wünſche. Die Einrichtung des Haus: 
ſtandes habe Zeit, und er, ſowie Ellis ſeien mit allen 
Anordnungen zufrieden, die in dieſer Hinſicht von ihren 
Angehörigen in London getroffen würden. 

Schließlich gab man dem „Drängen der Verlobten“ 
nach und beſchloß, die Hochzeit in Venedig zu feiern, wo— 
hin man alsbald abreiſte. Sir Newton Reedholm ſelbſt 
kam zu der Feier von London, auch Onkel John Fun— 
ham, der zu jener Zeit gerade in einer Sommerfriſche 
in der Nähe von Luzern weilte, kam mit ſeiner Familie, 
um der Feier einen möglichſt familiären Anſtrich zu geben. 
Jedenfalls ſahen die Verlobten in den Septembertagen, 
während welcher die Feierlichkeiten mit allem Aufwand 
und Pomp, den die Sache verlangte, vor ſich gingen, eine 
ſolche Menge Verwandte und Freunde um ſich, erhielten 
eine ſo große Zahl von Geſchenken und Gratulationen, 
daß ſie ſich wohl daheim wähnen konnten. 

Frau Funham hatte den ſchönen, alten Palazzo Gon— 
zaga am Canal Grande gemietet, während Sir Newton 
Reedholm mit ſeinem Sohn in einem der großen Gaſt— 
höfe wohnte. Der Palazzo Gonzaga eignete ſich mit 
ſeiner halb morgenländiſchen, halb romaniſchen Bauart, 
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feinen altertümlich verſchnörkelten Balkonen und [einen 
großen dreiteiligen Spitzbogenfenſtern zum Abſchluß ber 
romantiſchen Idylle, die auf der Iſola Bella ihren An- 
fang genommen, vorzüglich, und wenn Ellis in jenen 
Tagen des Glanzes und der rauſchenden Feſtlichkeiten in 
luxuriöſen Toiletten, langen Seidenſchleppen und wallen— 
den Schleiern über die breite verwitterte Marmortreppe 
ging, die nach dem Kanal hinunterführte, um die Gondel 
zu beſteigen, ſo hätte man denken können, die alten Zeiten 
der Pracht und Herrlichkeit aus der Ruhmesepoche der 
Stadt Venedig ſeien zurückgekehrt. So wie Ellis jetzt 
mochten ſich die jungen, ſchönen Dogareſſen in die be— 
quemen Kiſſen der Barken zurückgelehnt haben, umgeben 
von dem Luxus einer Welt, träumeriſch über die Waſſer⸗ 
fläche ſtarrend, eingelullt von dem Murmeln der Wellen 
und dem rhythmiſch- regelmäßigen Ruderſchlag der Gon— 
dolieri. So wie vor zwei, drei Jahrhunderten die Doga— 
reſſen von Venedig wie Herrſcherinnen zu Meer und Land 
in prächtigen Barken durch die Kanäle der berühmteſten 
und reichſten Handelsmetropole des Mittelalters gefahren 
waren, angeſtaunt, bewundert und beneidet von allen, die 
das Glück hatten, ihnen zu begegnen, ſo fuhr jetzt Ellis in 
den Tagen ihres höchſten Glanzes als Tochter der be— 
rühmteſten und reichſten Handelsmetropole der Neuzeit 
durch das melancholiſche Schweigen der Waſſerſtraßen von 
Venedig, vorüber an den Ruinen der verſunkenen Pracht 
und Herrlichkeit, an den verwitterten Patrizierpaläſten, 
über dieſelben ungetreuen Wellen, die auch Glück und 
Glanz des alten Venedig verſchlungen. Ahnungslos, als 
ob ſie nicht wiſſe und gerade in dieſer Umgebung nicht 
ſähe, daß das ewige Auf und Nieder der Menſchen das 
Leben ausmache, daß das höchſte Glück für den Menſchen 
die ſtärkſte Warnung bilden ſollte, ſo fuhr Ellis dahin, 
nur darauf bedacht, daß ihre Toilettenfarben mit der 
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jeweiligen Dekoration der Barke übereinſtimmten, daß fie 
ſtets zur Rechten ſitze, und daß alle Rückſichten, die man 
einer Dame ſchuldig war, beachtet würden. 

Durch die halbe Welt war ſie in den letzten Monaten 
gefahren, Meere und Länder hatte ſie geſehen, die älteſten 
Kulturſtätten der Menſchheit, Aegypten, Griechenland, 
Rom, die herrlichſten Kunſtſchöpfungen aller Zeiten waren 
an ihren Blicken vorübergezogen und hatten nicht mehr 
Eindruck auf ſie gemacht als ein Bilderbuch, deſſen erſte 
Eindrücke ſchon wieder verwiſcht und verwirrt werden von 
den letzten. Oberflächlich, gedankenlos, war ihr Geiſt 
nur auf Nichtigkeiten gerichtet. 

Es war am Vorabend der Hochzeit, kurz nach dem 
großen Mahle, das Frau Funham den Hochzeitsgäſten in 
dem mauriſchen Feſtſaal des Palazzo Gonzaga gegeben 
hatte, als John Funham ſich in das Zimmer ſeiner 
Schwägerin begab, um mit dieſer einmal ein ernſtes Wort 
zu reden. John Funham war nicht nach Venedig ge: 
kommen, um lediglich mit Frack und Ordensband den 
Brautvater zu vertreten, ſondern hatte die ganze Hochzeit 
mehr als Vorwand benutzt, um ſeiner Schwägerin einmal 
ordentlich die Wahrheit zu ſagen. Es waren in letzter Zeit 
zwei Wechſel von ihm in London nicht eingelöſt worden. 
Er, John Funham, Teilhaber von J. & W. Funham, 
war dadurch in Verlegenheit geraten und nun der feſten 
Ueberzeugung, daß das ſo auf keinen Fall weitergehen 
könne, daß ſo etwas niemals wieder vorkommen dürfe, 
und ſein Bruder Edward ein Menſch ſei, der vom 
Geſchäft nicht ſo viel verſtünde wie ein Nigger von der 
Telegraphie. John Funham wollte eine ſolche Geſchäfts— 
führung ſeines Bruders fernerhin nicht mehr dulden. Das 
alles und noch manches andere wollte er ſeiner Schwägerin 
ſagen. 
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Die Sache kam aber etwas anders, als er ſich dachte. 

„Iſt Miſſis Funham in ihrem Zimmer?“ fragte er 
den Diener, den er auf dem Korridor traf. 

„Ja, Sir. Soeben habe ich ihr noch ein ein 
hineingebracht,“ antwortete dieſer. 

„Gut. Sie brauchen mich nicht anzumelden. Ich 
werde klopfen.“ 

Damit näherte ſich John Funham dem Zimmer ſeiner 
Schwägerin und pochte an die Thür. Einen Augenblick 
lauſchte er, bekam aber keine Antwort. Erſtaunt pochte er 
ein zweites Mal und ſtärker, mit dem gleichen Mißerfolg. 
Es blieb totenſtill im Zimmer. Was ſollte denn das 
heißen? dachte John, und etwas ſchroff und geradezu, wie 
er war, trat er ohne weiteres in das Zimmer ein. 

Zunächſt ſah er bei dem etwas mangelhaften Kerzen: 
licht, das das Zimmer nur ſpärlich und flackernd erhellte, 
nichts von ſeiner Schwägerin. Erſt als er ſuchend näher 
trat, bemerkte er, daß ſie auf den Stufen lag, die nach 
dem Balkon hinausführten. War ſie gefallen? War ſie 
ohnmächtig oder tot? 

Raſch trat er herzu und rief ſie an. „Martha! Martha!“ 
Dann faßte er ihre Hand und ſuchte ſie aufzurichten. 

„Was iſt geſchehen?“ fuhr er fort, auf ſie einzureden. 
„Was iſt dir?“ 

Frau Funham ließ ein ſchwaches Stöhnen vernehmen. 
Alſo war ſie nur ohnmächtig, dachte ihr Schwager und 
wollte eben nach der Klingel greifen, um nach Hilfe zu 
rufen, denn die Frau war zu ſchwer, als daß er ſie allein 
hätte aufheben können. Da ſah er am Boden eine De⸗ 
peſche liegen und hielt unwillkürlich in ſeiner Bewegung 
inne, um zunächſt nach der Depeſche zu greifen. Es 
waren nur wenige Worte. 

„Komm ſofort zurück. Es iſt alles verloren. Edward.“ 

So las er, aber er war ſo erſchrocken, ſo aufgeregt 
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und verwirrt, daß er momentan nicht wußte, was er las. 
Unwillkürlich wandte er ſich wieder der ohnmächtigen Frau 
zu und ſuchte ſie aufzuheben. Dabei ſchlug Frau Funham 
endlich die Augen auf und ſah, wie aus einem fürchter⸗ 
lichen Traum erwacht, erſchrocken und ängſtlich um ſich. 

„Wer iſt hier?“ fragte ſie. 

„Kennſt du mich nicht? Ich bin es ja, John, dein 
Schwager. Beſinne dich, Martha, und erzähle! Was iſt 
denn ums Himmels willen paſſiert?“ 

Langſam, ſtarr und irr vor ſich hin blickend, ſtrich ſich 
Frau Funham mit der Hand über die Stirn, dann ſeufzte 
ſie tief auf und ſagte: „O mein Gott!“ 

John Funham half ſeiner Schwägerin mit großer 
Mühe in einen Seſſel, aber obgleich ſie zum Erbarmen 
ausſah, konnte er ſich nicht entſchließen, nach Hilfe zu 
rufen. Leiſe und verſtohlen, als ob es ſich um ein ſchreck⸗ 
liches Geheimnis handle, fuhr er fort zu fragen: „Was 
ſoll das alles heißen, Martha? Was iſt's mit der De— 
peſche hier? Was will Edward damit ſagen?“ 

„Haſt du geleſen, John?“ 

„Ja doch. Aber —“ 

„Es iſt ja alles aus und vorbei. Die Hochzeit —“ 

„Je nun, die alberne Heirat! Wenn es weiter nichts iſt.“ 

„Sie kann nicht ſtattfinden, John.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil — — weil — o, es iſt zu gräßlich, es iſt un— 
glaublich!“ 

„Was denn nur? So rede doch endlich! Weshalb 
kann die Heirat nicht ſtattfinden?“ 

„Weil J. & W. Funham — bankerott ſind.“ 

John Funham, der ſich bei ſeinen haſtigen und halb— 
lauten Fragen leicht über ſeine Schwägerin vorgebeugt 
hatte, fuhr wie vom Blitz getroffen zurück und ſtarrte ihr 
einige Sekunden wie geiſtesabweſend ins Geſicht. 
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„Bankerott?“ wiederholte er, bleich bis in die Lippen 
hinein. Dann machte er mit der Hand eine wegwerfende 
Gebärde und fuhr fort: „Das kann ja gar nicht ſein. 
Das iſt unmöglich. Woraus ſchließt du denn das? Aus 
der Depeſche?“ 

Frau Funham nickte ſtumm. Erſt nach einer kleinen 
Pauſe, während welcher man das keuchende Atmen der 
beiden Verwandten hörte, ſagte ſie wie gebrochen: „Ich 
weiß es. Edward hat ſich niemals über die Vermögens— 
lage der Firma geäußert, aber ich weiß es doch. Wenn 
er ſchreibt: „Es iſt alles verloren,“ ſo kann das nur 
heißen: J. & W. Funham ſind bankerott.“ 

„Unmöglich!“ proteſtierte ihr Schwager nochmals. 

„Ich habe es gemerkt — ſchon ſeit langer Zeit. Er 
ſprach im Schlaf, und auch im Wachen konnte er die 
Sorgen nicht mehr verbergen, die ihm der Stand der 
Firma machte. Nun iſt er unter der Laſt der Verbind: 
lichkeiten zuſammengebrochen. Es kann nicht anders ſein, 
denn ſonſt hätte er nimmermehr in dieſer Weiſe telegra⸗ 
phiert, und gerade heute, am Vorabend von Ellis Hochzeit. 
O, es iſt furchtbar! Gerade heute! Gott weiß, welche 
Unglücksfälle den Sturz der Firma beſchleunigt haben. 
Ich verfolge ſchon [eit langem die Kaffeepreiſe an der 
Börſe, weil ich weiß, daß Edward immer mit ungeheuren 
Summen intereſſiert iſt, und gerade jetzt, ſeit etwa drei 
Wochen, ſind dieſe Preiſe fort und fort geſunken.“ 

„Das will nichts heißen,“ warf ihr Schwager wieder 
ein, der noch immer die Nachricht nicht faſſen, nicht glauben 
konnte und ſich nun in dieſer Weiſe ſelbſt Mut einreden 
wollte. „Ein vorübergehendes Sinken der Preiſe reißt 
J. & W. Funham nicht um. Wer weiß, was Edward 
meint. Vielleicht ift es gar ein Verſehen des Telegra— 
phiſten. Man muß in jedem Falle Näheres abwarten.“ 

Frau Funham ſank auf ihrem Seſſel immer mehr zu— 
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fammen, und ihre Augen wurden immer ftarrer unb 
gedankenloſer in das Unbeſtimmte gerichtet. Die Nachricht 
ſchien ſie geiſtig und körperlich ganz zu Boden geſchmettert 
zu haben. 

„Abwarten,“ wiederholte fie hinfällig, „ja, ja, ab: 
warten. Und die Heirat?“ | 

„Die Hochzeit findet natürlich morgen ſtatt,“ erwiderte 
ihr Schwager raſch. 

„Aber — —“ 

„Du wirſt doch nicht durch eine voreilige Bekanntgabe 
dieſer Depeſche das Glück der Kinder in Frage ſtellen 
wollen! Eine Depeſche! Nun, was iſt denn dabei? 
Man ſteckt ſie in den Ofen und damit gut.“ 

„Wir haben die Verpflichtung, den alten Reedholm 
über die Sachlage aufzuklären, John.“ 

„Erſt bann, wenn wir ſelbſt genau wiſſen, wie die 
Sache ſteht, eher nicht. Ich gehe jetzt, um an Edward 
zu telegraphieren und nähere Auskunft zu verlangen. 
Inzwiſchen thuſt du, als ob nichts geſchehen wäre, Martha. 
Alſo kein Wort, bis ich dir ſelbſt Gewißheit bringe. Hörſt 
du?“ 

Frau Funham hatte bereits dieſe Gewißheit, die ihr 
Schwager noch von London zu holen für nötig fand, 
ſie fühlte tief im Innerſten, daß es mit der Firma 
J. & W. Funham aus und vorbei ſei, und fühlte auch die 
Verpflichtung, dem alten und dem jungen Reedholm noch 
vor der vollendeten Thatſache der Hochzeit Aufklärung über 
die Sachlage zu geben. Trotzdem fügte ſie ſich den An— 
ordnungen ihres Schwagers. 

John Funham hatte ſchon die Thür in der Hand, um 
davonzugehen, als er noch einmal umkehrte und zu ſei— 
ner Schwägerin deutlich und eindringlich ſagte: „Martha, 
ich verlaſſe mich auf dich. Kein Wort, keine Andeutung 
über die Angelegenheit, weder zu Reedholm, noch zu 
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irgend wem! Wenn du nicht glaubſt, unbefangen vor den 
Leuten erſcheinen zu können, ſo laß dich krank melden, 
aber auf keinen Fall darfſt du dir irgend etwas von dem 
Vorgefallenen merken laſſen. Hörſt du?“ 

Seine Schwägerin nickte mehreremal, ſtumpf und ſtarr 
vor ſich hin blickend, und John Funham verließ das Zimmer. 

Möglicherweiſe hatte er ſchon in dieſem Augenblick die 
Idee, die Heirat feiner Nichte Ellis mit dem reichen Reed— 
holm in jedem Falle zu ſtande zu bringen und als Rettungs— 
anker für J. & W. Funham zu benutzen. Jedenfalls ſagte 
auch ihm ein geheimes Ahnen, daß das Gefühl ſeiner 
Schwägerin, das ſie beim Empfang der Depeſche hatte, 
das richtige ſei, nur wollte und konnte er nicht daran 
glauben, weil ſeine ganze Exiſtenz — und ſie war die 
Exiſtenz eines verwöhnten und verſchwenderiſchen Mannes, 
der nicht danach angelegt war, Geld ſelbſt zu verdienen 
— mit J. & W. Funham ſtand und fiel. Was ſollte 
werden, wenn die Firma bankerott war? John Funham 
war nicht der Mann, der aus feiner freien Ungebunden: 
heit, aus dem unabhängigen Leben herunterſteigen und 
ſich in die Arbeit und Not des Lebens, in den eiſernen 
Ring der Notwendigkeit einfügen konnte. Das Ende von 
J. & W. Funham war auch ſein Ende. Und dieſes Ende 
trat ihm jetzt als ein fo fürchterliches Schreckgeſpenſt ent: 
gegen, daß er ihm nicht ins Geſicht zu ſehen vermochte, 


— und deshalb wollte er nicht an die Schreckensbotſchaft 


glauben. Nein, nein! Das konnte und durfte nicht ſein. 
J. & W. Funham durften nicht ſtürzen, und wenn die Ge— 
fahr dazu vorlag, mußte man ſie abwehren um jeden Preis! 

Was war's denn auch weiter, was er ſchlimmſten Falls 
anſtrebte? Ein Arrangement mit Reedholmſchem Geld. 
Wenn Ellis erſt Frau Reedholm war, ſo war doch jeden— 
falls ſie im Trockenen. Und das war ſchon etwas. Das 
andere würde ſich dann auch finden. 
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Mit dieſen Gedanken, die flüchtig und unklar, wie 
ein Wetterleuchten durch ſein Hirn fuhren, ſtieg John 
die breite Marmortreppe des Palazzo Gonzaga hinunter 
und rief nach dem Gondoliere des Hauſes, um nach dem 
Telegraphenamt zu fahren. Der Mann, ein dunkellockiger 
junger Italiener, mit roter Bluſe und weißen Hoſen bunt 
und maleriſch herausſtaffiert, lag mit ſeiner Gondel zum 
Fortfahren bereit und ruderte ſofort herzu. 

„Raſch, Girolamo,“ befahl John, „nach dem Tele— 
graphenamt!“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Eccellenza,“ erwiderte dieſer 
höflich, „aber Miß Funham hat mir eben ſagen laſſen, 
daß ich ſie hier erwarten ſolle.“ 

„Aber ich habe es ſehr eilig.“ 

„Miß Funham ließ mir ſagen, daß ſie es auch ſehr 
eilig habe. Ich warte eben auf ſie.“ 

„Wohin will ſie fahren?“ 

„Ich weiß es nicht, Eccellenza.“ 

In dieſem Augenblick trat Ellis mit ihrer Gefell: 
ſchafterin aus dem Haus. Sie war in einer luftigen, 
hellen Sommertoilette, einen ſchwarzen venetianiſchen 
Spitzenſchleier zierlich um den Kopf geſchlungen, mit 
friſchen, dunkelroten Roſen beſteckt. Ihr Onkel John fand 
ſie hübſcher, graziöſer und luſtiger wie je. mE 

„O, das ijt gut, daß wir dich treffen, Onkel!“ rief 
ſie dieſem laut und geſchäftig zu. „Du wirſt uns doch 
hoffentlich begleiten?“ 

„Wohin?“ fragte John. | 

„Ich weiß nod nicht. Ich muß weiße Roſen haben 
für morgen.“ 

„Aber ich habe doch heute morgen einen ganzen Korb 
voll weißer Roſen für dich bringen ſehen.“ 

„Es ſind nicht die rechten, Onkel. Sie haben alle 
einen mehr oder weniger roſigen Schein im Kelch. Ich 
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muß aber durchaus ganz weiße haben. Du mußt mir 
ſuchen helfen.“ 

Das konnte lange dauern, aber Ellis war ſo naiv— 
ahnungslos, ſo eilfertig und eifrig bei ihren Vorbereitungen 
für die Feſtlichkeiten von morgen, daß John ſie nicht ent⸗ 
täuſchen oder auch nur beunruhigen wollte. Schließlich 
konnte es ja auch ſtehen, wie es wollte, die Hochzeit ſeiner 
Nichte ſchien ihm jetzt das wichtigſte auf der Welt. Wie 
es in London ſtand, würde man ja wohl noch zeitig genug 
erfahren. 

„Komm!“ ſagte er und ſtieg mit den Damen in die 
Gondel ein, die der Gondoliere ſofort in Bewegung ſetzte. 
Die Dämmerung legte ſich über die Stadt, die ſtillen 
Kanäle glänzten in den letzten Abendlichtern, und die 
alten verfallenen Paläſte am Canal Grande hüllten ſich 
in immer dunklere Schatten. Eine melancholiſche Stim— 
mung der Vergänglichkeit, des Wandels aller Dinge dieſer 
Welt ſprach ſich in der träumeriſchen Verſunkenheit der 
einſt ſo mächtigen und reichen Stadt aus, nur Ellis merkte 
nichts von dieſer Stimmung, ſondern plauderte unaus— 
geſetzt und lebhaft, um ihren Onkel zu überzeugen, daß 
ſie durchaus weiße Roſen haben müſſe, da nur dieſe eine 
glückliche Vorbedeutung für die Zukunft hätten. 

„Alles ſehr ſchön,“ erwiderte ihr Onkel, „aber woher 
nehmen und nicht ſtehlen?“ 

„Außerdem,“ plauderte Ellis lebhaft weiter, und ohne 
ſich um den ſpaßhaften Einwurf ihres Onkels zu küm— 
mern, „außerdem iſt es eine ausgemachte Geſchichte, daß 
nur ganz weiße Roſen die Erfüllung der Wünſche am 
Hochzeitstage garantieren. Alſo wirſt du doch einſehen, 
Onkel, daß ich keine anderen brauchen kann. Was würdeſt 
du denn ſagen, wenn du dir zum Beiſpiel ein echtes Perlen— 
halsband am Hochzeitstage wünſchteſt und bekämeſt dann 
elende Glasperlen oder ähnlichen nachgemachten Plunder?“ 
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„Ich bin ganz deiner Meinung, mein Kind,“ ant: 
wortete John zerſtreut und ſah über die ſtillen Waſſer 
der Kanäle, auf denen allmählich auch der letzte Glanz des 
Abends verloſch. Und wenn es nun einmal ganz Nacht 
wurde, dachte er bei ſich, wenn keine Laterne, kein Hoff: 
nungsſtrahl mehr die Finſternis durchdrang, was dann? 
Was würde dann aus der ſo anſpruchsvollen Tochter 
ſeines Bruders, was aus ihm ſelbſt werden, die beide 
nicht gelernt hatten, im Finſteren zu gehen? 

„Man muß auf ſich halten,“ fuhr Ellis in ihrer Weis: 
heit tapfer und ſuperklug fort. „Man muß Abſtand zu 
halten wiſſen von all dem — — nein, ich will nicht ſagen 
Geſindel. Es mögen auch unter den armen Leuten ſolche 
ſein, die ſich für reſpektabel halten, aber es iſt doch nicht 
das. Es iſt mehr Dünkel oder Verkennung der wahren 
Sachlage als Reſpektabilität. Der Beſitz allein giebt 
Reſpektabilität, denn nur er macht unabhängig und frei. 
Meinſt du nicht, Onkel?“ 

So ging das noch eine Weile weiter. Ellis war nun 
einmal im Zug und glaubte tiefſinnige Philoſophie vor— 
zutragen, wobei ihr gar nicht auffiel, daß ihr Onkel John 
immer nachdenklicher und einſilbiger wurde. 

Es war inzwiſchen ganz finſter geworden, und der 
Wind hatte ſich aufgemacht. 

„Es wird noch Sturm geben,“ dachte John bei ſich, 
„er wird vielleicht das ſchützende Zeltdach von der Barke 
Derabreipen, und dieſe ſelbſt wird an irgend einem Stein 
zerſchellen. Was dann? Es wird heißen: Rette ſich, wer 
kann! Wer wird ſich dann um die kluge Miß Ellis küm— 
mern, die die Welt nur aus dem Geſichtswinkel der ver— 
wöhnten Dame kennt? Wer wird ſie ſchwimmen lehren, 
wenn die Wellen über ihr zuſammenſchlagen? Wer wird 
ſie mit dem eiſernen Naturgeſetz der Notwendigkeit vertraut 
machen? Armut iſt auf der Welt ein ſehr verbreitetes 
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Uebel, und es giebt ſogar Leute, bie fid) ſehr gut mit ihr 
abfinden und ſich ſelbſt ganz wohl dabei befinden, die im 
wahrſten Sinn des Wortes aus der Not eine Tugend 
machen, aus ihr lernen und klug werden. Aber arm wer: 
den iſt unter allen Umſtänden ein Unglück, wenn nicht 
der Untergang. Die Armut iſt ein Abgrund, mit dem 
man vertraut ſein muß, über den man nur dann ſicher 
und gefahrlos hinwegkommt, wenn man ihn genau kennt. 
Wer ſollte Ellis in den labyrinthiſchen Gängen und Höhlen 
dieſes Abgrundes leiten und führen? Würde ſie zu Grunde 
gehen — wie er ſelbſt?“ 

Endlich wurden die weißen Roſen gefunden, wie ſie 
Ellis haben mußte, und der Gärtner, der natürlich ſchlau 
war und raſch ſah, wen er vor ſich hatte, verlangte für 
das Stück eine Lira und fünfzig Centeſimi, während er 
ſie ſonſt für den zehnten Teil verkaufte. 

„Was? Eine Lira und fünfzig für das Stück?“ rief 
John Funham überraſcht. „Das iſt aber teuer!“ 

Ellis lachte ihn aus. „Aber Onkel, ſchäme dich!“ rief 
ſie ihm leicht ſchmollend zu. „Für mich iſt nichts zu teuer. 
Steige raſch ins Portemonnaie und zahle, ſonſt werde ich 
dir wirklich böſe. Willſt du bei meiner Hochzeit ſchäbig ſein?“ 

John Funham that, was ſie ſagte. Er hätte ver⸗ 
mutlich noch ganz andere Kindereien erfüllt, weil er eben 
jetzt dieſe Heirat als einen Notanker anſah. Glücklicher⸗ 
weiſe fiel aber Ellis wenigſtens vorläufig nichts mehr ein. 

So fuhren ſie wieder nach dem Palazzo Gonzaga zu— 
rück, immer wie von dem Murmeln der Wellen, über die 
ſie hinweg glitten, begleitet von dem weltweiſen Geplauder 
der jungen Dame, die heute, am Vorabend des für ſie 
ſo wichtigen Ereigniſſes, glaubte, ihre Reife zeigen zu 
müſſen. Morgen war ſie ſchon eine junge Frau. Sie 
mußte alſo heute ſchon beweiſen, daß und wie ſie ihren 
Platz auszufüllen verſtand. 
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Endlich, nachdem John Funham die Damen wieder 
nach Hauſe begleitet und ſich von ihnen verabſchiedet hatte, 
fuhr er nach dem Telegraphenamt und ſandte an ſeinen 
Bruder Edward in London folgendes Telegramm ab: 
„Berichte ſofort Einzelheiten, damit wir uns ein klares 
Bild machen können. John. Martha.“ 

Inzwiſchen hatte ſich nun wirklich ein ziemlich heftiger 
Sturm erhoben. Kalte, große Regentropfen klatſchten auf 
die erregten Wellen des großen Kanals, als John wieder 
nach Hauſe fuhr, und der Gondoliere, der hübſche und zierlich 
ausſtaffierte Girolamo, hatte über ſeine bunte Kleidung 
einen alten Gummimantel gezogen und ſah ſcheußlich aus. 

John ſaß indeſſen noch ruhig und gemächlich in den 
weichen Kiſſen der Barke, die die Stöße linderten, die 
ihm der Sturm zugedacht. Es war gar keine Gefahr, 
und John überlegte und fragte ſich, was ſein Bruder 
Edward wohl antworten würde. Die Ungewißheit plagte 
ihn um ſo mehr, als von der erwarteten Antwort Tod 
und Leben für ihn abhing. John Funham hatte den 
beſten Teil ſeines Lebens hinter ſich. Er war ein Lebe— 
mann geweſen und war körperlich ſehr ſtark abgewirtſchaftet. 
Wenn nun auch noch der Verluſt des Vermögens hinzu— 
kam, ſo machte er ſich über den Reſt ſeines Lebens durch— 
aus keine Illuſionen. Er kannte das Leben und wußte 
genau, was kommen würde, wenn das Geld alle war. 

Aber trotz der Spannung, mit der er der Antwort 
ſeines Bruders entgegenſah, empfand er auch ein gewiſſes 
Grauen davor. Er hatte Furcht, die Beſtätigung deſſen 
zu empfangen, was er ahnte. 


Sechſtes Kapitel. 
Am nächſten Morgen ſpielten ſich vor dem Palazzo 
Gonzaga ſchon verhältnismäßig zeitig buntbewegte Scenen 
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ab. Hübſch mit Fähnchen und Wimpeln geſchmückte Barken 
fuhren heran, brachten geputzte Gäſte mit lachenden, luſtigen 
Geſichtern in vornehmen und eleganten Toiletten. Ein 
guter Teil der engliſchen Kolonie, voran der britiſche 
Konſul als amtlicher Vertreter, beteiligte ſich an der Feier. 

Reizende, farbenprächtige Bilder zogen in der klaren 
Herbſtſonne an dem alten Palazzo vorüber. Luxuriöſe 
Privatbarken mit den entſprechenden Gondolieri in Gala, 
rote, blaue, weiße Bluſen, ſeidene Schärpen, ſeidene 
Zipfelmützen, luftige helle Sommertoiletten der jungen 
Damen, ſpiegelblanke Cylinder der Herren — alles glitzerte 
und ſtrahlte in dem ſchönen Sonnenſchein, daß es eine 
Luſt war, zuzuſehen. Neugierige ſammelten ſich. Immer 
dichter und gemiſchter wurde das Gewühl der Barken und 
Kähne vor dem Palazzo Gonzaga, auf deſſen Balkonen ſich 
hin und wieder feſtlich gekleidete Hochzeitsgäſte zeigten, 
welche ſich das luſtige Getümmel auf der breiten Waſſer— 
ſtraße anſehen wollten. 

Kurz nach zehn Uhr morgens fuhr der Bräutigam mit 
ſeinem Vater am Palazzo Gonzaga vor, in einer Barke, 
deren koſtbare und geſchmackvolle Dekoration die Bewun— 
derung der Menge erregte. Sitze und Baldachin waren 
mit weißer Seide überzogen, die Gondolieri ebenfalls weiß 
mit roten Schärpen und Kappen, während ſich über die 
ganze Barke, in hübſchen Bögen bunte Wimpel ſpannten. 
Lautes Beifallklatſchen klang über den Kanal, als die 
Gondolieri mit leichten, eleganten Ruderſchlägen die Barke 
hart an die Marmortreppe legten, und Sir Newton Reed— 
holm mit Gordon ausſtieg. 

Unten an der Treppe, unmittelbar an der Stelle, wo 
die Barke Sir Newtons anlegte, ſtand John Funham, 
um ſeine neuen Verwandten im Namen des Brautvaters 
zu bewillkommnen. Miſter John hatte ſchon ſeit einer 
halben Stunde oben auf dem Balkon geſtanden und nach 
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der Richtung geſehen, aus welcher Sir Newtons Barke 
kommen mußte. Seine Schwägerin war von Zeit zu Zeit 
zu ihm getreten, hatte geſtöhnt und geſeufzt und ihm ver: 
ſtohlen ins Ohr geraunt: „Sie werden nicht kommen. 
Sie werden Wind bekommen haben. Ach, mein Gott — 
mein Gott!“ ö 

John ſelbſt hatte etwas ähnliches befürchtet, denn 
der Telegraph war ja nicht nur für J. & W. Funham 
da. Aber dann war plötzlich die weiße Barke Sir New⸗ 
tons an der Biegung des Canal Grande erſchienen; John 
atmete auf und ſagte zu ſeiner Schwägerin: „Sie ſind da!“ 

Und raſch wie der Wind verbreitete ſich unter der 
verſammelten Schar der Hochzeitsgäſte die Nachricht: Sie 
find da! Ueberall eine merkwürdige Aufregung, ein freu: 
diges Ah erregend. 

John Funham machte eine tiefe Verbeugung, um der 
Feierlichkeit des Augenblicks Ausdruck zu verleihen. 

Aber Sir Newton war offenbar mehr jovial als feier: 
lich geſtimmt und ſagte lachend: „Well, Miſter Funham, 
da ſind wir, das heißt, da iſt Gordon. Heute haben die 
jungen Leute das Wort, während wir das fünfte Rad am 
Wagen ſind. Es müßte denn ſein, Sie haben in irgend 
einem Eiskühler einen guten Tropfen, in welchem Falle 
ich meinen Mann ſchon ſtellen werde.“ 

„Er hat keine Ahnung!“ dachte John, dann lachte er 
vergnügt und verſetzte: „Sir Newton, verlaſſen Sie ſich 
nur auf mich. Wenn wir beide auch ein paar alte Knaben 
ſind, ſo verſtehen wir uns doch beſſer auf einen guten 
Trunk als irgend einer in Alt⸗England.“ 

„Und das will viel ſagen,“ ergänzte lachend Sir New— 
ton, indem beide die Treppe hinaufſtiegen. 

Gordon ging hinterher. Er ſchien ſich nicht recht be— 
haglich zu fühlen, ſah ſogar etwas blaß aus und machte 
ein Geſicht, als ob er zu enge Stiefel anhätte. Er hatte 
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ſich jedenfalls ſeine Hochzeit anders gedacht. Dieſe Ver— 
beugungen hie und da, dieſe ganze ſteife Feierlichkeit 
und Förmlichkeit war nicht nach ſeinem Geſchmack. Frau 
Funham umarmte und küßte ihn auf beide Wangen und 
nannte ihn ihren lieben Sohn. Das war auch kein Ge— 
nuß. Von Ellis war nichts zu ſehen. Angeblich war ſie 
noch mit ihrer Toilette beſchäftigt, und als ſie endlich er— 
ſchien, bewundert, angeſtaunt, ja förmlich umtanzt von 
ſämtlichen anweſenden jungen Damen mit enthuſiaſtiſchen 
Ah und O, da wußte er nicht, ob er ihr einen Kuß 
geben ſollte oder nicht. 

Aber Ellis ſchien das zu wünſchen und es für er— 
forderlich zu halten, und ſo kam denn eine Begrüßung 
zu ſtande, die ſich Gordon ebenfalls ganz anders gedacht 
hatte. Indeſſen tröſtete er ſich mit dem Gedanken, daß 
es nun einmal Sitte ſei, den intimſten Vorgang im 
menſchlichen Leben mit einer Unmenge Aeußerlichkeiten 
und Wichtigkeiten zu umgeben, die mit der Sache ſelbſt 
nichts zu thun haben. Das würde jedenfalls ſpäter ſchon 
anders werden. 

Man hatte allſeitig nur auf das Erſcheinen der Braut 
gewartet, um zu der bevorſtehenden Feierlichkeit zu ſchreiten, 
und ſo ordnete ſich unmittelbar nach ihrem Eintritt der 
Zug, um zunächſt in das britiſche Konſulat zu fahren, 
wo die Ehe geſchloſſen, und dann nach der engliſchen Kirche, 
wo ſie eingeſegnet werden ſollte. 

John ſtand oben auf der Treppe, den Hut auf dem 
Kopfe, ſich die Handſchuhe anziehend und bereit, eben in 
die Barke einzuſteigen. 

„Eigentlich wäre es mir lieber geweſen,“ ſagte Sir 
Newton zu ihm, „wenn die Hochzeit in London gefeiert 
worden wäre. Man iſt dort doch mehr unter ſich, und 
mir wäre die Reiſe erſpart worden. Aber Ihr Bruder 
Edward war ſo nett und liebenswürdig. Er ging ohne 
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weiteres auf meine Vorſchläge ein. Ellis bekommt jähr: 
lich tauſend Pfund Zuſchuß und wird bei einſtiger defini— 
tiver Regelung mit fünfzigtauſend Pfund bei J. & W. Fun⸗ 
ham intereſſiert oder auf Wunſch bar ausbezahlt. Das 
Gleiche habe ich für Gordon garantiert, obwohl mein 
Sohn ſpäter einmal mindeſtens dreimal ſo viel von mir 
erbt.“ 

„Dreimal!“ warf John zerſtreut ein und rechnete im 
ſtillen aus, daß man mit der Hälfte dieſer Summe voll: 
ſtändig ausreichen würde, J. & W. Funham wieder flott 
zu machen, wenn wirklich Gefahr vorhanden ſein ſollte. 

„Ich ſage, mindeſtens dreimal,“ fuhr Sir Newton 
fort, „es können aber auch zweihundert- bis zweihundert⸗ 
fünfzigtauſend Pfund zuſammenkommen, wenn alles 
klappt. Das erbt Gordon alles.“ 

„Ich gratuliere ihm dazu,“ bemerkte John noch immer 
zerſtreut und mit ſeinen Gedanken beſchäftigt. 

Irgend jemand hinter ihnen ſagte etwas, und Sir 
Newton, der glauben mochte, daß er gemeint ſei, drehte 
ſich flüchtig um und fragte: „Was?“ 

Ein Diener ſtand hinter ihm. 

„Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte er, „es iſt ſoeben 
noch eine Depeſche für Miſter John Funham abgegeben 
worden. Da iſt ſie.“ 

Raſch griff dieſer nach der Depeſche und ſchob ſie in 
die Taſche, ohne ſie zu öffnen. 

„Ich bitte, ſich nicht durch mich ſtören zu laſſen,“ be⸗ 
merkte Sir Newton. „Geſchäfte ſind Geſchäfte.“ 

„Es eilt nicht,“ verſetzte John. „Irgend eine Gratu— 
lation oder dergleichen.“ 

Sir Newton ſah ihn etwas betroffen an. Es wollte 
ihm ſcheinen, als wenn Miſter Funham etwas bleicher 
und aufgeregter geworden wäre. Dann ſtiegen ſie die 
Treppe hinunter, und Sir Newton fuhr in ſeinem ab— 
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gebrochenen Geſpräch fort: „Da Ihr Bruder Edward ſo 
freundlich auf meine Vorſchläge einging, wollte ich natür: 
lich dem jungen Paare auch nicht hinderlich ſein. Des 
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich, dachte ich, ſchloß 
mit Ihrem Bruder den Kontrakt und reiſte nach Venedig 
zur Hochzeit.“ 

Frau Funham ging unmittelbar vor den beiden her und 
bemerkte den Vorgang mit der Depeſche. Einen Augenblick 
blieb ſie ſtehen. Es ſchien, als ob ſie die Hand ausſtrecken 
wollte. Aber dann ging ſie weiter, ohne ein Wort zu ſagen. 

Die Feier verlief programmgemäß. Der Geiſtliche, 
der die Ehe einſegnete, war ein alter, wohlmeinender 
Herr und hielt eine Traurede, die ſeiner eigenen Auf— 
faſſung vom Weſen der Ehe Ehre machte. Der Grund— 
gedanke, der ſich wie ein roter Faden hindurchzog, war 
der Ausſpruch des Dichters: „Der Zug des Herzens iſt 
des Schickſals Stimme.“ 

Schade um die ſchöne Rede! Wohl hörte man da und 
dort in der zahlreichen Zuhörerſchaft ein gerührtes Schluch— 
zen, aber gerade an den Hauptbeteiligten hallten die Worte 
vorüber, als ob man einem Tauben Muſik mache. John 
ſtand dabei und hörte wohl kaum, was geſagt wurde, 
hatte immer die Hand in der Taſche, in der er die De— 
peſche ſeines Bruders trug, als ob er mit den Fingern 
herausfühlen wollte, was darin ſtand; ſeine Schwägerin 
blickte ſtarr zu Boden und fragte ſich, was nun wohl aus 
der Sache werden würde, und Ellis, jetzige Miſſis Reed— 
holm, konnte ſich nicht darüber beruhigen, daß Gordon 
offenbar den Schnupfen hatte, denn er nieſte während der 
Zeremonie zweimal. War das erhört? fragte ſie ſich. 
War das nicht eine taktloſe Geſchmackloſigkeit, die eben 
nur Gordon fertig brachte? Der Geiſtliche hätte ſich die 
Lunge wund reden können, um ihr die Bedeutung der 
Ehe beizubringen, es hätte nichts genützt. 
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Bei dem darauf folgenden Hochzeitsmahle im Palazzo 
Gonzaga ſpielte Sir Newton eine Hauptrolle. Es ſtellte 
ſich heraus, daß man ſich auf Miſter Funham wenigſtens 
in Bezug auf einen derben Tropfen im Eiskühler ganz 
verlaſſen könne, und Sir Newton verließ ſich infolgedeſſen 
auch darauf. Sein Geſicht wurde immer röter, ſeine Augen 
immer kleiner und vergnügter, ſeine Laune immer luſtiger 
und ungenierter, und als er gegen Ende des Eſſens eine 
Rede über die engliſche Pferdezucht in Wales begann, 
wußte alle Welt, woran man mit Sir Newton war. 
Schließlich verſicherte er ſeinen alten Freund Funham, daß 
dieſer ein famoſer Kerl ſei, und er niemals eine ſo fidele 
Hochzeit gefeiert habe als die ſeines Sohnes Gordon mit 
Ellis. 

Und John hatte noch immer die Depeſche feines Bru: 
ders uneröffnet in der Taſche. Er wünſchte im ſtillen 
Sir Newton mitſamt der ganzen Hochzeitsgeſellſchaft da: 
hin, wo der Pfeffer wächſt, nur um endlich einmal die 
Depeſche leſen und ſich über die Lage in London klar 
werden zu können. Seine Schwägerin hatte ihn ſchon 
zweimal nach der Depeſche gefragt, flüchtig und verſtohlen, 
damit kein Aufſehen entſtehen ſollte. Die Situation hatte 
etwas Unheimliches, John wußte ſehr wohl, warum er 
weder ſeiner Schwägerin Aufſchluß geben, noch ſelbſt 
Kenntnis von der Depeſche nehmen konnte, ſolange noch 
Hochzeitsgäſte im Hauſe waren. Wenn Frau Funham, 
wie geſtern ſchon, wieder in Ohnmacht gefallen wäre, ſo 
würde ohne Zweifel unter den Anweſenden eine große Auf— 
regung und eine noch größere Neugier entſtanden ſein, 
die leicht zu einem Skandal führen konnte. John wartete 
alſo und zügelte ſeine Ungeduld, bis die Hochzeitsgäſte den 
Palazzo Gonzaga verlaſſen hatten. 

Endlich war der erſehnte Zeitpunkt da. Die Gäſte 
hatten ſich entfernt, Ellis und Gordon waren nach dem 
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Lido in die dort gemietete Villa hinausgefahren, mo [fie 
bis zu ihrer Rückkehr nach London wohnen ſollten. Miſter 
Funham ſank mit einem tiefen Seufzer in einen Stuhl, 
um ſeine Depeſche zu leſen. 

Allein er hatte ſie noch nicht entfaltet, als ſeine 
Schwägerin zu ihm ins Zimmer trat und mit mühſam 
unterdrückter Aufregung ſagte: „Um der Barmherzigkeit 
willen, John, mach ein Ende! Ich ertrage das nicht 
mehr. Was hat Edward geantwortet?“ 

„Eben will ich es leſen,“ erwiderte John mit erzwun⸗ 
gener Ruhe. „Du kannſt es alſo gleich wiſſen, Martha.“ 

Damit riß er das Telegramm auf und las: 

„Mein Kaſſierer Hooling iſt durchgebrannt. Obwohl er 
kaum mehr als zehntauſend Pfund mitgenommen hat, ent: 
ſtand durch das Ereignis unter meinen Gläubigern eine 
Panik, die zu einem Sturm auf die Kaſſe ausartete. Vor 
zwei Stunden mußte die Kaſſe geſchloſſen, und der Kon: 
kurs angemeldet werden. Paſſiva etwa hundertfünfzig— 
tauſend Pfund, hauptſächlich der niedrigen Kaffeepreiſe 
wegen. Edward.“ 

Einen Augenblick lang ſtarrte John über das Papier 
hinweg, dann erhob er ſich ſchweigend und trat ans Fenſter. 
Das war ſchlimmer, als er gedacht hatte, und erſt jetzt 
begriff er, wie ſehr ſein Bruder recht gehabt, als er in 
ſeiner erſten Depeſche ſchrieb: Es iſt alles verloren. 

Totenſtille herrſchte in dem Gemach. Nur das ſtoß— 
weiſe Atmen oder Keuchen ſeiner Schwägerin war zu 
hören. 

Das war, wie es John anſah, nicht nur eine 3Banfe: 
rotterklärung, ſondern das war für ihn ein Todesurteil, 
nichts mehr und nichts weniger. Wenn es aus dieſer 
Lage keinen Ausweg gab, wenn die Firma fiel, ſo war 
das für John das Ende. Starr und wie verzweifelt ſah 
er hinunter auf den Kanal. Nicht einen Augenblick lang 
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gab er fid Illuſionen hin. Er ſah fofort, daß es für 
ihn nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder ein Arrange— 
ment von J. & W. Funham mit ihren Gläubigern und 
mit Hilfe des Reedholmſchen Geldes oder — das Ende. 
Ein ſelbſtthätiges Eingreifen in ſein Schickſal, irgend ein 
Unternehmen aus eigener Kraft oder eigener Arbeit ver: 
warf er von vornherein als ausſichtslos und unmöglich. 
Er war nicht der Mann danach. Wer wie er von Jugend 
auf an das Nichtsthun gewöhnt, nichts gelernt und nur 
als vornehmer Mann gelebt hat, der konnte nicht über 
Nacht ein unternehmender, arbeitſamer Mann werden. 
Das wußte John ſehr wohl, und deshalb verwarf er auch 
von vornherein den Plan der Selbithilfe. 

Sir Newton mußte helfen, und wenn dieſer nicht 
half, war's vorbei. Dieſer Gedanke prägte ſich immer 
deutlicher bei ihm aus. 

Seine Frau und ſeine Kinder fielen ihm ein. Er 
hatte außer ſeinem Sohn Alfred, der in London dasſelbe 
vergnügliche Leben führte wie ſein Vater in Italien, noch 
zwei jüngere Töchter, Mädchen von zehn und zwölf Jahren, 
die mit zur Hochzeit gekommen waren und heute von aller 
Welt wegen ihrer Zierlichkeit bewundert worden waren. 
Wie oft hatte ihn ſeine Frau gebeten, auf die Zukunft 
der Kinder Bedacht zu nehmen und nicht alles Geld in 
der Firma J. & W. Funham ſtehen zu laſſen. Aber 
John hatte auf die Firma gebaut wie auf einen uner— 
ſchütterlichen Felſen. Die Jahreszahl 1729, die in Stein 
gemeißelt über dem Thorweg des Hauſes in London ſtand, 
und an der er als Junge tauſendmal vorübergegangen, 
war ihm immer fo altehrwürdig, fo unverwüſtlich ſicher 
und ſolid erſchienen, daß er ſelbſt darüber zum ſorg— 
loſen und leichtſinnigen Menſchen geworden war, nicht 
nur in Bezug auf ſich, ſondern auch in Bezug auf feine - 
Kinder. Nun, John verfolgte den Gedanken nicht 
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weiter, ſondern machte eine energiſche und entſchloſſene 
Bewegung. 

Reedholm mußte helfen. Was ſollte denn ſonſt werden? 

„John!“ klang es hinter ihm, müde und verzweifelt. 

Er wandte ſich vom Fenſter ab und bemerkte ſeine 
Schwägerin hilflos in einem Stuhl zuſammengeſunken. 

„John, was ſoll nun werden?“ fuhr Frau Funham 
leiſe fort, als ob ſie gefürchtet hätte, irgendwie belauſcht 
zu werden. 

„Es iſt ſo ſchlimm nicht, wie es ausſieht, Martha,“ 
tröſtete ſie John. | 

„Aber was follen wir denn nun thun?“ 

„Zunächſt werde ich natürlich Edward mitteilen, daß 
die Heirat zwiſchen Ellis und Gordon eine Thatſache iſt.“ 

„Ja, ja. Und Ellis, die von nichts weiß —“ 

„Sie wird vernünftig ſein und ſich den Umſtänden ge⸗ 
mäß vernünftig betragen. Wir haben für ſie gethan, 
was menſchenmöglich war, wir haben die Heirat unter, 
den verzweifeltſten Umſtänden noch zuwege gebracht. Sie 
mag nun auch für uns thun, was ſie kann.“ 

„Was ſoll ſie denn thun?“ 

„Eine kluge Frau ſoll ſie ſein, weiter nichts. Das 
iſt alles, was von ihr verlangt wird. Dann kann es 
nicht ſchwer fein, mit den Gläubigern von J. & W. Fun: 
ham ein Arrangement zu treffen. Man wird ſich mit 
dreißig oder vierzig Prozent zufrieden geben, und unſer 
Schwiegerſohn, Miſter Gordon, wird ſeinen Vater ſo lange 
bearbeiten, bis er die Mittel zu einem ſolchen Arrangement 
bewilligt — wenn Ellis eine kluge Frau iſt.“ 

„Und wenn ſie nun nicht das iſt, was du eine kluge 
Frau nennſt? Offen geſtanden, John, ich wüßte nicht, 
weshalb wir von Ellis erwarten dürften, daß ſie eine — 
wie du ſagſt — eine kluge Frau ſein ſoll. Es lag ihr 
an der Heirat nicht viel. Ich habe das wohl bemerkt.“ 
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„Um ſo mehr wird ihr daran liegen, wenn ſie nun 
weiß, wie die Sache ſteht.“ 

„Ich weiß nicht. Ellis iſt immer ſo ſonderbar ge— 
weſen. Ich möchte faſt bezweifeln, daß ſie je eine kluge 
Frau ſein wird.“ 

„Du mußt ihr die Sache klar machen. Es handelt 
ſich natürlich nur um eine momentane Hilfe. Reedholm 
wird Gläubiger der Firma mit fünfzig: oder ſechzigtauſend 
Pfund, die man braucht, um ein Arrangement zu machen. 
Iſt dann J. & W. Funham wieder frei, und die Kaffee⸗ 
preiſe ſteigen — ſie können doch nicht ewig auf einem 
jo niedrigen Kurs bleiben — fo wird ſich auch die Mög: 
lichkeit finden, Reedholm zu befriedigen, und alles iſt, 
wie es immer war. Es handelt ſich nur um eine Kriſis, 
nichts weiter. So mußt du zu Ellis ſagen, damit ſie 
es ihrem Mann wieder ſagt. Reedholm rettet nicht nur 
die Firma, wenn er uns hilft, ſondern er rettet auch 
das Geld ſeiner Schwiegertochter, alſo das Geld ſeines 
Sohnes.“ 

Das ſah doch immerhin etwas anders aus als die 
traurige Thatſache in der Depeſche Edward Funhams. Es 
lag wieder Hoffnung in der Angelegenheit. Es war noch 
nicht alles verloren, wie Edward Funham telegraphiert 
hatte. Frau Funham faßte wieder Mut. Sie hoffte ſogar 
— was glaubt der Menſch nicht alles, wenn er hofft? — 
daß Ellis eine kluge Frau ſein würde, wie ihr Schwager 
das meinte, und ſie nahm ſich vor, Ellis in der an— 
gegebenen Art zu bearbeiten. Daß ſie das gern gethan 
hätte, konnte man aber nicht behaupten. Sie als Frau 
und Mutter hatte wohl herausgefühlt, daß zwiſchen Ellis 
und Gordon nicht alles ſo war, wie es zwiſchen Mann 
und Frau ſonſt zu ſein pflegt, aber Frau Funham han— 
delte nicht mehr aus freiem Willen, ſondern ſie handelte, 
weil ſie nicht mehr anders konnte, ſie mußte Ellis in der 
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bezeichneten Art bearbeiten, weil ihr nichts anderes übrig 
blieb. Der Selbſterhaltungstrieb befahl es unerbittlich. 

John Funham ſchrieb ſofort einen Brief an ſeinen 
Bruder, in dem er ihm auftrug, alle Schritte zur Herbei— 
führung eines außergerichtlichen Vergleichs mit ſeinen 
Gläubigern zu thun. In nächſter IR würde er, John 
Funham, ſelbſt in London ſein. 

Dann machte er ſich ſofort auf, um Sir Newton in 
deſſen Gaſthof aufzuſuchen. 
Dieſer lag auf dem Sofa, hatte eine Taſſe ſchwarzen 
Kaffee neben ſich und war keineswegs guter Laune, denn 
er fühlte, er hatte zu viel getrunken. Schlafen konnte er 
gleichwohl nicht, er war zu aufgeregt, ſo griff er nach 
den engliſchen Zeitungen, die im Laufe des Tages ait 
gelangt waren. Sie waren noch alle ſo zuſammengerollt, 
wie man das in London gewöhnlich beim Zeitungsverſand 
macht, mit einem Streifband umwickelt, auf dem ſeine 
Adreſſe ſtand. Er riß das Streifband von einer der 
Nummern ab und begann zu leſen. 


Plötzlich ſtand er auf, trat mit der Zeitung in der | 


Hand ans Fenſter und ſtrich fie glatt, als ob er nicht 
genau hätte ſehen können. Dann las er unter den Han— 
delsnachrichten: „Der Kaſſierer von J. & W. Funham, 
Allan Hooling, iſt entflohen. Der Verluſt der Firma 
ſcheint bedeutend zu ſein.“ 

„Ei, ei!“ murmelte Sir Newton leiſe vor ſich hin und 
ſah nachdenklich über den Zeitungsrand hinweg ins Leere. 
So kurz die Notiz war, ſo klar war ſie auch. Dann ſah 
Sir Newton nach dem Datum der Zeitung und bemerkte, 
daß ſie ſchon zwei Tage alt war. Alſo vor zwei Tagen 
wußte man in London ſchon, was die, welche es zunächſt 
anging, in Venedig heute noch nicht gewußt hätten? Er 
ſelbſt hätte es heute früh ſchon aus der Zeitung wiſſen 
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können, wenn er nicht zu ſehr in Anſpruch genommen 
geweſen wäre, und John Funham ſollte es nicht gewußt 
haben? Das war doch wohl kaum anzunehmen, und Sir 
Newton fand es wahrſcheinlicher, daß man es im Palazzo 
Gonzaga ſchon früher gewußt, ihm aber noe ver: 
ſchwiegen habe. | 

Die Geſchichte mit ber Depeſche fiel ihm ein, die John 
Funham auf der Treppe, vor dem Gange zur Kirche, er⸗ 
halten hatte, und Sir Newton dachte, daß ſein alter 
Freund John Funham ein ſchlauer Fuchs ſei, der ihn 
mit ein paar Glas guten Weins über eine Situation hin: 
weggetäuſcht hatte, die unbedingt der Aufklärung zai 
hätte. 

Er war noch mit dieſen en beſchäftigt, als 
ein Kellner bei ihm eintrat und ihm meldete, daß Miſter 
John Funham ſeine Aufwartung zu machen wünſche. 

„Gut, mein Freund,“ ſagte Sir Newton zu dem 
Kellner, „führen Sie den Herrn hierher.“ 

Dann legte er die Zeitungen, und zwar auch die, 
welche er noch nicht geleſen, in eine Schublade und ſchloß 
dieſe zu. 

Gleich darauf trat Funham ein. | 

„Nun, lieber Freund,“ begrüßte ihn Sir Newton 
aufgeräumt und ſtreckte ihm die Hände entgegen, „was 
führt Sie zu mir? Iſt unſer junges Paar ſchon in feinem 
Heim auf dem Lido? Wollen wir noch einmal hinaus 
und nachſehen, wie es ſteht?“ 

„Ich hoffe, ſie werden ſich ohne uns behelfen können,“ 
ſagte John mit einem Verſuche, zu lächeln. „Ich komme 
jetzt in einer ernſten und peinlichen Angelegenheit.“ 

„Was Sie ſagen! Will doch nicht hoffen, daß ein 
Unfall —“ 

„Leider, leider, Sir Newton, allerdings nicht bei uns 
perſönlich, aber es ſind ſehr ſchlechte Nachrichten aus 
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London eingetroffen, und ich bin hier, um — Sie wiſſen 
vermutlich ſchon, daß —“ 

John ſtockte. 

„Was meinen Sie, mein Freund? Was ſoll ich wiſſen?“ 

„Von der Kriſis, die bei J. & W. Funham ausge— 
brochen iſt?“ 

„Ich? Kein Wort! Was iſt's? Sie machen mich 
neugierig.“ 

„Nun, die Sache iſt die, daß mein Bruder in einer 
momentanen Kalamität den Kopf verloren hat. Hier 
leſen Sie ſelbſt. Sie ſehen, ich behandle die Sache offen 
und ehrlich, Sir Newton, wie ſich das unter Verwandten 
gehört, und gebe Ihnen die Depeſche, die mein Bruder 
ſandte, ſelbſt zur Durchſicht. Ich bin überzeugt, daß ſich 
die Kriſis mit etwa zwanzig- oder dreißigtauſend Pfund 
wird arrangieren laſſen, und auch dieſe Summe wird in 
einem halben oder ganzen Jahre wieder zur Verfügung 
von J. & W. Funham ſein, weil ſich inzwiſchen doch die 
Kaffeepreiſe heben müſſen, und auch der Durchbrenner ver— 
mutlich wieder eingefangen ſein wird, der die ganze Kriſis 
verſchuldet hat.“ 

John führte ſeine Sache nicht ſchlecht. Er ſprach mit 
einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit, als ob es ſich wirklich 
nur um eine vorübergehende Verlegenheit handle, die bei— 
zulegen im allſeitigen Intereſſe läge. 

„Hm,“ machte Sir Newton bedenklich, nachdem er die 
Depeſche geleſen, „das iſt aber doch eine ſehr böſe Ge— 
ſchichte, Miſter Funham.“ 

„Wie es mein Bruder darſtellt, allerdings. Aber ich 
ſagte ja ſchon, daß mein Bruder den Kopf vollſtändig 
verloren hat, und bin überzeugt, daß es nur einer kleinen 
pekuniären Anſtrengung Ihrerſeits bedarf, um die Kriſis 
zu beſchwören.“ 

„Sie meinen, daß ich — 
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„Etwa zwanzigtauſend Pfund, Sir Newton, auf ſechs 
Monate, das übrige beſorgen J. & W. Funham. Damit 
wäre das Arrangement geſichert. Bei dem Intereſſe, das 
auch Sie ſeit geſtern an J. & W. Funham haben, Sir 
Newton, glaubte ich mit Beſtimmtheit auf Ihre Gefällig⸗ 
keit rechnen zu dürfen. Es wird Ihr Schaden nicht ſein. 
Ganz gewiß nicht, Sir Newton.“ 

Jetzt war Sir Newton feſt davon überzeugt, daß ſein 
alter Freund John Funham [don früher über die Sad: 
lage orientiert geweſen war und ihn abſichtlich in die 
Falle hatte hineintappen laſſen. Er ließ ſich aber nichts 
davon merken, und nachdem er ſich durch verſchiedene 
Fragen klar geworden war, daß von John nichts weiter 
über die Angelegenheit zu erfahren ſei, erklärte er, daß 
er ſich die Sache überlegen und vor allen Dingen an Ort 
und Stelle über den Stand von J. & W. Funham Er⸗ 
kundigungen einziehen wolle. 

Das ſah John Funham für eine gute Vorbedeutung 
an, und in der feſten Hoffnung, daß Gordon und Ellis 
nunmehr das Ihre thun und Sir Newton vollſtändig be 
kehren würden, zog er ſich wieder zurück. | 

Als Sir Newton wieder allein war, dachte er nach. 
Die Sache war viel, viel ſchlimmer, als er gedacht. Nicht 
nur, daß es eine ſehr faule Geſchichte war, zwanzigtauſend 
Pfund bezahlen zu ſollen, wo man mehr als das Doppelte 
zu erhalten erwartete, er mußte ſich auch trotz der Schön: 
färberei Johns ſagen, daß es damit noch lange nicht aus 
war. Einen Paſſivſtand von hundertfünfzigtauſend Pfund 
konnte man damit nicht ausgleichen. Vielleicht verſtand 
John von Geſchäften nicht ſo viel, um das einzuſehen, vielleicht 
wollte er ihm aber auch nur die Angelegenheit möglichſt 
milde ausmalen, um ihn erſt zum Geldhergeben zu bringen. 
Das dicke Ende würde dann ſchon nachkommen. Sir Newton 
glaubte das als ziemlich ſicher vorausſetzen zu müſſen. 
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„Holla, alter Junge!“ murmelte er für ſich. „Du 
wirſt mich nicht reinlegen.“ 

Dann nahm er ſofort eine Gondel, um noch beim 
Dämmern des Abends zu den Neuvermählten nach dem 
Lido hinauszufahren. 


Siebentes Kapitel. 

Ellis hätte es ſehr gern geſehen, wenn Leonore ihr in 
ihr neues Heim gefolgt wäre und ihr geholfen hätte, ihren 
Hausſtand einzurichten. Es war ihr dabei weniger darum 
zu thun, eine Helferin mehr um ſich zu haben, ſondern 
fie hatte zu dem ſtillen, freundlichen unb praktiſchen Mäd— 
chen Zuneigung gefaßt. Es war ihr, fie wußte ſelbſt 
nicht warum, angenehm, Miß Lore um ſich zu wiſſen. 
Dieſe aber hatte es in entſchiedenſter Weiſe ausgeſchlagen, 
der neuen Miſſis Reedholm zu folgen. Einen Grund 
dieſer unerwarteten Weigerung gab ſie nicht an, und Ellis 
riet hin und her, weshalb das junge Mädchen ihr wohl 
ihre Hilfe verweigere. Endlich glaubte ſie es zu wiſſen 
und ſtand nun auch ihrerſeits davon ab. Sie beſann ſich 
nämlich auf die früheren Annäherungsverſuche ihres jetzigen 
Mannes an Miß Lore und begriff deren Weigerung, ihr 
zu folgen. 

Dieſes Alleinſein machte ihr den Schritt aus der elter— 
lichen Familie in die Ehe noch empfindlicher, als es ſonſt 
vielleicht der Fall geweſen wäre. Das Haus, das ſie bis 
zu ihrer Rückkehr nach London bewohnen ſollten, ſtand 
draußen am Meeresſtrande in hübſcher, aber recht ein— 
ſamer Gegend. Sie hatte das Haus natürlich ſchon vor— 
her beſichtigt, und es hatte ihr wegen ſeiner Lage direkt 
am Meeresſtrand auch recht gut gefallen, aber als ſie jetzt 
mit ihrem Gatten nach der Hochzeit hinauskam, erſchien 
es ihr furchtbar einſam und ſtill. 
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„Hier bleibe ich nicht!“ Das war ihr erſter Gedanke, 
als ſie durch die hübſchen, aber ſtillen und etwas froſtigen 
Zimmer ging, begleitet von dem Kammermädchen. Gordon 
hatte ſich kurz nach der Ankunft empfohlen und war in 
ſeinem Zimmer verſchwunden. Das war nun ſchon längere 
Zeit her, ohne daß er wieder zum Vorſchein gekommen 
wäre, und Ellis begann ſich zu langweilen. 

„Wo iſt denn Miſter Reedholm?“ fragte ſie ihr Kammer⸗ 
mädchen. 

„Soviel ich weiß, tft er unten im Garten, Miſſis Need: 
holm,“ erwiderte dieſe, „befehlen Sie, daß ich ihn rufe?“ 

„Sage ihm, daß ich noch einen Spaziergang am Strande 
zu machen wünſche. Er möge mich begleiten,“ befahl ſie 
dem Mädchen. „Nein,“ beſann ſie ſich, „ſchicke den Diener 
und komm ſofort wieder.“ 

„Was hat er unten im Garten zu thun?“ fragte ſich 
Ellis und ſchaute vom Balkon herunter, ſah ihn aber 
nicht. Dann trat ſie zurück in ihr Zimmer und begann 
mit Hilfe der Kammerjungfer ihren Hochzeitsſtaat abzu— 
legen und ſich zum Ausgehen zurecht zu machen. Das 
dauerte natürlich ſehr lange, trotzdem ließ ſich aber nie— 
mand ſehen, auch nachdem ſie fertig war. Sie ſtand mit 
Hut und Mantille im Zimmer und mußte warten. Das 
war ihr noch nie paſſiert und machte ſie höchſt ärgerlich. 

„Das kann ja recht nett werden!“ murmelte ſie und 
trommelte ungeduldig mit den Fingern an den Fenſter— 
ſcheiben. Sollte ſie nochmals rufen und fragen? Oder 
gar ſelber ſuchen? Sie war empört. Sie am Abend des 
Hochzeitstages allein zu laſſen! War das nun ſeine Liebe 
und Ergebenheit? Ob er wohl auch Miß Lore unter ähn— 
lichen Umſtänden hätte warten laſſen? 

Endlich hielt ſie ſich nicht mehr und ergriff im Zorn 
eine Klingel, mit der ſie einen Höllenſpektakel machte, der 

durch das ganze Haus lärmte. 
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Erſchrocken kam der Diener herbeigelaufen. 

„Sie befehlen?“ fragte er beſtürzt. 

„Habe ich nicht befohlen, Miſter Gordon zu rufen?“ 
fragte Ellis. 

„Ich bitte ſehr um Verzeihung, Miſſis Reedholm,“ 
entſchuldigte ſich der Diener. „Ich fand Miſter Reedholm 
erſt lange Zeit nicht, er war nach dem Kaffeehauſe hin: 
übergegangen, und als er endlich zurückkam, traf er ge: 
rade an der Gartenthür mit ſeinem Vater, mit Sir 
Newton, zuſammen.“ 

„Nun? Und?“ 

„Sir Newton Reedholm ſagte, er habe mit ſeinem 
Sohne zu reden, beide würden ſpäter zurückkehren und 
anfragen, ob ſie mit der gnädigen Frau ſprechen könnten.“ 

„Sir Newton will mit mir reden? Was will er denn?“ 

„Ich bitte um Verzeihung, ich weiß es nicht.“ 

„Das ſcheint ja ganz hübſch werden zu ſollen,“ dachte 
Ellis und zog ſich verdrießlich in ihr Zimmer zurück. 

Eine halbe Stunde ſpäter — es war inzwiſchen völlig 
Abend geworden — hörte fie draußen Schritte und Stim: 
men und gleich darauf ließ ſich Sir Newton melden. 

Als er eintrat, fand er Ellis noch immer mit Hut 
und Handſchuhen zum Ausgehen fertig auf dem Sofa ſitzen. 

„Verzeihen Sie,“ begann Sir Newton ruhig, „wenn 
ich mir noch heute abend erlaubte —“ 

„Erlauben Sie mir zu bemerken, Sir Newton,“ unter⸗ 
brach ihn Ellis außer ſich, „daß ich nicht gewöhnt bin, 
in dieſer Manier behandelt zu werden. Wo iſt Gordon?“ 

„Er ijt in dieſem Augenblick nach England abgereiſt, 
Madame.“ 

Ellis traute ihren Ohren nicht. „Nach England? Und 
ohne mich?“ ſtieß ſie hervor. 

„So iſt es!“ bekräftigte Sir Newton. „Dies iſt auch 
der Grund meines allerdings ungewöhnlichen Schrittes.“ 
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„Ah, das iſt ſtark!“ rief Ellis empört. | 

„Das finde ich auch,“ erwiderte Sir Newton trocken. 

„Und warum, Sir, wenn's beliebt? Hat man viel⸗ 
leicht die Idee, daß ich ihm nachlaufen ſoll?“ 

„Was Ihre letztere Frage angeht, ſo hat man die 
Idee oder doch den Wunſch, daß Sie fich, bevor Sie Ihrem 
Gemahl nachlaufen, mit mir oder mit Ihren Verwandten 
auseinanderſetzen möchten. Was aber Ihre erſte Frage 
betrifft, nämlich den Grund von Miſter Gordons ſchleu⸗ 
niger Abreiſe nach England, ſo bin ich bereit, Ihnen ſo⸗ 
fort Auskunft zu geben. Ich bin nur deshalb da und 
bitte, mir, wenn es Ihnen irgend möglich, etwas weniger 
— temperamentvoll und etwas ruhiger und überlegter 
zuzuhören, damit Sie auch begreifen, um was es ſich 
handelt.“ 

Sir Newton ſprach mit einer faſt beleidigenden Ueber⸗ 
legenheit. Es machte den Eindruck, als ſpräche er mit 
einem kleinen Mädchen, das von der Welt gar nichts weiß 
und der Belehrung in jeder Hinſicht bedarf. 

Ellis glaubte ſich daraufhin vor Sir Newton in Re⸗ 
ſpekt ſetzen und ihm ſeine geringſchätzige Art mit einem 
gleichen Trumpf zurückgeben zu müſſen. „Mein teurer 
Sir,“ ſagte ſie etwas ironiſch lächelnd, „obgleich es mir 
ſcheint, als ob es Ihnen ſchwer würde, im Verkehr mit 
einer Dame den rechten Ton zu treffen oder auch nur 
die Rückſichten zu beobachten, die ein Gentleman einer 
Dame ſchuldig iſt, ſo bin ich doch bereit, Ihre Erklärungen 
anzuhören, wegen derer Sie angeblich da ſind. Ob ſie 
mir genügen oder nicht, wird ſich ja dann finden.“ 

Wenn ſie ihr Onkel John in dieſem Augenblick hätte 
ſehen und hören können, wie ſie ſich vor ihrem Schwieger— 
vater in Poſitur ſetzte, ſo würde er ſie wohl kaum für 
das angeſehen haben, was er für eine „kluge Frau“ hielt. 

„Es thut mir leid,“ fuhr Sir Newton in ſeinem 
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ruhigen Ton, aber ſehr ernſt fort, „wenn ich wider meinen 
Willen es an der Rückſicht habe fehlen laſſen, die ein 
Gentleman einer jungen Dame ſchuldig iſt. Es würde 
mir um ſo mehr leid thun, je mehr gerade Sie nach meinem 
Dafürhalten jeder Rückſicht bedürfen.“ 

„Kommen Sie zur Sache,“ unterbrach ſie ihn und 
ſpielte mit den Fingern ihrer behandſchuhten Hand. 

„Wie Sie wünſchen. Vor Ihrer Hochzeit mit Gordon 
habe ich mich in Fürſorge für Ihren zukünftigen Haus⸗ 
halt mit Ihrem Herrn Vater, Miſter Edward Funham, 
in Verbindung geſetzt und mit ihm einen Vertrag ab— 
geſchloſſen, der, da weder Sie noch Gordon eigenes mer: 
mögen oder ſelbſtändige Erwerbsquellen haben, für die 
Koſten Vorſorge treffen ſollte, die Ihr Haushalt in Zu: 
kunft verurſachen würde.“ 

„Ich begreife nicht, Sir Newton, was ich damit zu 
ſchaffen haben ſoll. Ich bin kein Geſchäftsmann. Gehen 
Sie zu Papa mit Ihren Auseinanderſetzungen.“ 

„Wenn Sie nur noch eine kleine Minute Geduld haben 
möchten, ſo würden Sie hören, was Sie damit zu thun 
haben.“ | 

„Alſo in Gottes Namen! Aber ſo kurz wie möglich, 
wenn ich bitten darf.“ Dabei griff Ellis nachläſſig nach 
einem Riechfläſchchen und roch daran. Es war ihr, als 
ob die ſtaubige Gasluft aus ihres Vaters Comptoir ihr 
in die Naſe gekommen wäre, nur weil fie von Geſchäfts⸗ 
ſachen ſprechen hörte. 

„Ich werde mich ſo kurz faſſen, als mir es die nötige 
Rückſicht auf Sie geſtattet,“ fuhr Sir Newton fort, „und 
erwähne deshalb zunächſt, daß ſich herausgeſtellt hat, daß 
Ihr Herr Vater den abgeſchloſſenen Vertrag nicht zu halten 

vermag.“ 
KLlangſam und erſtaunt, offenbar nicht wiſſend, was 
ſie zu einer ſolchen Bemerkung ſagen ſollte, wandte ſich 
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Ellis um und ſchaute ihrem Schwiegervater ſtumm ins 
Geſicht. 

„Was wollen Sie damit ſagen? Ich verſtehe nicht, 
was Sie meinen, Sir Newton,“ erwiderte ſie dann. 

„Ich werde deutlicher reden. Es war ausgemacht, daß 
Ihr Herr Vater zu Ihren Haushaltskoſten jährlich tauſend 
Pfund beiſteuern ſollte —“ 

„Nun? Das wird geſchehen, wenn Papa die Ver— 
pflichtung eingegangen iſt.“ 

„Nein. Es wird nicht geſchehen, obgleich Ihr Herr 
Vater die Verpflichtung eingegangen iſt.“ 

Ein jäher Schreck fuhr ihr durch alle Glieder, und ihre 
Züge erbleichten, als ob ſie ein Geſpenſt geſehen hätte. 
Im Nu war ſie auf den Beinen und ſtand hochaufgerichtet 
vor Sir Newton, der ſich ebenfalls langſam erhob. 

„Was iſt mit Papa? Iſt er tot?“ kam es faſt ſchreiend 
von ihren Lippen. 

„Nein, nein, beruhigen Sie ſich, Ihr Vater iſt nicht 
tot, aber —“ . 

„Aber es ijt etwas Fürchterliches geſchehen, ich fefe 
es an Ihren Geſichtszügen. Bei allem, was Ihnen heilig 
iſt, ſagen Sie mir, was geſchehen iſt!“ haſtete ſie ſtoß— 
weiſe hervor. Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, ihr 
ganzes Weſen ſchien ſich in wenig Sekunden vollſtändig 
zu verändern. Wie ein Schauſpieler, der von der Bühne 
abtritt und nun den falſchen Bart wegwirft, die Schminke 
abwäſcht und in ſeinen gewöhnlichen Rock fährt, ſo ſtand 
ſie plötzlich ohne alle Künſteleien und Zierereien, ohne 
alle jene kindiſchen Eigenheiten einer verfehlten Erziehung 
vor ihm, bleich und zitternd in der Angſt ihrer Seele. 

„Mein liebes Kind,“ fuhr Sir Newton beruhigend 
fort, „Sie dürfen die Sache nicht tragiſcher auffaſſen, als 
ſie iſt. Nein, nein, hören Sie mir nur ruhig zu. Wenn 
uns jedes Unglück zu Boden ſchlagen müßte, was würde 
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aus uns Menſchen werden? Seien Sie ſtark, Ellis, und 
denken Sie daran, wie häufig im Leben der Menſchen 
das als ein Glück ſich erweiſt, was uns zuerſt als ein 
großes Unglück erſcheint.“ 

„Was — — — was iſt geſchehen, Sir Newton?“ 
ſtammelte fie, die Hand auf ihr heftig ſchlagendes Herz 
gepreßt. „Sagen Sie mir alles, ich bitte Sie darum. 
Iſt J. & W. Funham — bankerott?“ 

„Je nun, was kümmern Sie Geſchäftsſachen?“ er⸗ 
widerte er ausweichend. „Bleiben wir bei unſerer An⸗ 
gelegenheit —“ 

„Sagen Sie mir die Wahrheit,“ ſchrie ſie mit zucken⸗ 
den Lippen, „ich bitte Sie, Sir Newton, auf meinen 
Knieen —“ 

„Nein doch, nein, Ellis. Setzen Sie ſich ruhig hin 
und hören Sie zu. Sie ſollen alles wiſſen, aber Sie 
müſſen mir verſprechen, ruhig zu ſein, ſonſt ſage ich kein 
Wort mehr.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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T. 

lias Spotswood aus Helena im nordamerikaniſchen 

Staat Montana kannte den deutſchen Dichter Goethe 
nicht, ebenſowenig wußte er etwas von Heine, und hätte man 
ihrer in ſeiner Gegenwart erwähnt, ſo hätte er höchſtens 
gefragt, ob ſie Exporteure für Holz oder Schweinefleiſch 
ſeien, und wie hoch ſich ihr Bankconto belaufe. Ueber⸗ 
haupt hatte er keine Ahnung von der deutſchen Litteratur; 
er hatte das nicht nötig, denn er war reich, und ſein 
Selbſtbewußtſein war trotz allen Mangels an höherer Bil: 
dung durchaus ungetrübt. 

Hätte er eine Ahnung von der Gefährlichkeit der 
deutſchen Litteratur gehabt, ſo wäre er entſchieden dagegen 
geweſen, daß ſeine Tochter Bridget die Sommerfriſche in 
dem berühmten Harzſtädtchen dazu benutzte, um bei dem 
Gymnaſialoberlehrer Doktor Hanſchild Unterricht in der 
deutſchen Litteratur zu nehmen. Es iſt an und für ſich 
ſchon gefährlich, wenn ein junges Mädchen von zwanzig 
Jahren mit hübſcher Figur und dem reizendſten Geſicht 
von der Welt Privatunterricht nimmt, denn ſolche leicht— 
fertigen Experimente pflegen oft mit einer Verlobung zu 
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enden. Ganz beſonders gefährlich aber wird die Sache, 
wenn es ſich um den Unterricht in der deutſchen Litteratur 
handelt. Aber wie geſagt, Elias Spotswood aus Helena 
in Montana lebte in glücklicher Unkenntnis der deutſchen 
Litteratur, und ſeine einzige Tochter und Erbin Bridget 
ſchien furchtlos dem Ende des Unterrichts und allen Folgen 
entgegenzuſehen. 

An einem Sommervormittag des Jahres 1889 ſaß ſie 
auf der Veranda der Penſion, in welcher ſie mit dem Vater 
Unterkunft gefunden hatte, und ihr gegenüber ſaß Doktor 
Hanſchild, der ſich ebenfalls zur Sommerfriſche im Harz 
aufhielt. In der bequemen, faſt burſchikoſen Manier, 
welche den ſo außerordentlich ſelbſtändigen jungen Damen 
Amerikas eigen iſt, hatte ſich Miß Bridget in einen Stuhl 
zurückgelegt und lauſchte mit leuchtenden Augen und ſich 
immer mehr rötenden Wangen dem Vortrag, den Doktor 
Hanſchild über die deutſche Lyrik hielt. Er war gerade 
bei Goethes „Weſtöſtlichem Diwan“. Doktor Hanſchild ſprach 
aber auch mit einer Begeiſterung, die weit über das hinaus⸗ 
ging, was ſich ſonſt in dem Vortrag eines Lehrers zu 
zeigen pflegt. Er ſchien ganz zu vergeſſen, wo er ſich 
befand; er ſchien ſich im Geiſt und auf den Flügeln der 
Phantaſie ſelbſt in das Morgenland verſetzt zu haben, 
und ſein Vortrag war mehr eine dichteriſche Leiſtung als 
ein trockener Unterricht.“) 

So begeiſtert Bridget ſeinen Worten lauſchte, fand ſie 
doch noch Zeit, ſich ihren Lehrer näher anzuſehen. Und 
das geſchah heute nicht zum erſtenmal. Seine ſtattliche 
Geſtalt, ſein blonder Bart und ſeine blauen Augen, die 
doch zeitweiſe ſo hell aufblitzen konnten, ſchienen ihr als 
Gegenſtände des Studiums höchſt intereſſant zu ſein. 

Jetzt hatte Doktor Hanſchild geendet und ſchien aus 
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einem Traume zu erwachen. Als er den leuchtenden 
braunen Augen Bridgets begegnete, überkam ihn einige 
Verlegenheit. Er blätterte nervös in dem Buche, welches 
er zu ſeinem Vortrage benutzt hatte, und ſchien nicht ſofort 
wieder den Anknüpfungspunkt zu finden. 

„Sie haben im Orient geweſen, Miſter Henstſcheild?“ 
fragte Miß Bridget; denn ſie ſprach ſeinen deutſchen 
Namen engliſch aus, wie dies Engländer und Amerikaner 
in ſouveräner e er Pen fremden Spraden 
häufig thun. 

Doktor Hanſchild ſchüttelte den Kopf. „Niemals,“ 
ſagte er, „trotzdem ich gern einmal hingekommen wäre.“ 

„Aber Sie haben geſprecht wie ein Menſch, welcher 
war im Orient.“ 

„Phantaſie, Miß Bridget. Ich habe mich nur im 
Geiſte dorthin verſetzt; ich habe viel darüber geleſen, und 
meine Phantaſie iſt ſehr lebhaft.“ 

„O, wie Sie ſein glücklich!“ ſagte Bridget. „Sie 
haben zwei Leben, ein Leben ſo und ein Leben anders.“ 

Da Doktor Hanſchild dieſe Bemerkung ſeiner Schülerin 
nicht recht verſtand, ſah er ſie fragend an, und Miß 
Bridget ſetzte ſich im Stuhl zurück und fragte: „Darf ich 
ſprechen engliſch, obgleich es iſt nicht geſtattet, zu ſprechen 
engliſch in deutſchen Unterricht?“ 

„Bitte febr, Miß Bridget,“ antwortete Hanſchild engliſch. 

„Sie ſind ein glücklicher Mann,“ wiederholte jetzt Bridget 
ebenfalls engliſch, „Sie führen zwei Leben, eines in der 
Wirklichkeit und eines in Ihrer Phantaſie. Wie ſchön 
muß das ſein! Das Verſtändnis dafür iſt mir erſt in 
Deutſchland aufgegangen, und ich glaube, ich habe dieſes 
Verſtändnis von meiner Mutter geerbt, die eine Deutſche 
war, aber ſchon ſtarb, als ich erſt zehn Jahre alt war. 
In Amerika hat man auch viel Phantaſie, aber man be— 
nutzt ſie nur für das Geſchäft; wiſſen Sie, nur für 
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das Geſchäft, nie für ideale Dinge. Wie beneide ich Sie 
um Ihre Phantaſie, die ſich dichteriſch frei im Unendlichen 
ergeht! Sie müſſen ein Dichter ſein.“ 

Doktor Hanſchild wurde jetzt ernſtlich verlegen und 
verſetzte zögernd: „Ja, ich habe leider einige Kleinigkeiten 
veröffentlicht.“ 

„Leider?“ fragte Bridget erſtaunt. „Alſo Sie ver⸗ 
achten die Dichtkunſt?“ 

„Ich nicht, aber meine Vorgeſetzten. Der Geheime 
Schulrat Wurm hat es mir direkt geſagt, daß ich zu einem 
Philologen verdorben ſei, weil ich mich mit derartigen 
„Alfanzereien“, wie lyriſchen Gedichten und Novellen, be: 
ſchäftigte. Derartige Sachen ſind verpönt für einen Philo⸗ 
logen. Ein Philologe hat fachwiſſenſchaftliche Werke zu 
ſchreiben, zum Beiſpiel über den Imperativ oder über die 
attiſche Reduplikation, oder vielleicht darüber, ob an einer 
Stelle im Livius ein Fragezeichen oder ein gs 
zeichen ſtehen muß.“ 

Da Hanſchild wieder deutſch geſprochen hatte, wechſelte 
auch die gehorſame Schülerin wieder die Sprache und 
ſagte: „Sie ſein mißbefriedigt von Ihrer Stellung.“ 

Der Oberlehrer zuckte die Achſeln: „Wenigſtens habe 
ich jene Befriedigung im Lehrfache nicht gefunden, die ich 
dort zu finden glaubte. Ich fürchte, ich beſitze eben zu 
viel Phantaſie.“ dt 

„Ste müſſen kommen nach Amerika. Dort Sie werden 
machen Ihr Glück.“ 

„Aber Sie ſagten doch ſoeben ſelbſt, daß man in 
Amerika nichts kennt als das Geſchäft und die Praxis.“ 

„Deshalb eben. Phantaſie iſt Geſchäft in Amerika 
und wird gut bezahlt. Sie werden verdienen viel Geld 
mit der Phantaſie bei uns.“ 

Auch ſie ſprach von Geld. Das ſchien bei dieſen 
Amerikanern die Hauptſache zu ſein, und immer wieder 
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führten ſie alles auf Geld, Geld und abermals Geld 
zurück. 

„Da Ihnen die deutſche Litteratur und die deutſche 
Phantaſie ſo gut gefällt, warum bleiben Sie nicht in 
Deutſchland?“ 

„O, ich nicht kann,“ antwortete die junge Dame; 
„mein Vater geht zurück wieder nach Montana. Wir 
haben überhaupt nur gemacht unſere Reiſe nach Europa, 
weil jeder Menſch muß einmal haben geweſen in Europa. 
Mein Vater geht wieder zurück nach ſeinem Geſchäft, und 
ich muß bleiben mit meinem Vater. Deutſchland iſt ſchön, 
ſehr ſchön und gefallt mir ſehr, aber doch noch beſſer 
Amerika, weil Amerika iſt meine Heimat. Aber Sie, 
Herr Henstſcheild, müſſen kommen nach Amerika. Ich 
würde ſein ſehr erfreut, wenn Sie —“ 

Hier brach Bridget plötzlich ab und blickte verlegen zu 
Boden. 

In Hanſchilds Augen war es jäh aufgeblitzt, als das 
junge Mädchen die letzten Worte geſagt hatte, und als ſie 
jetzt errötend zu Boden blickte, ſah ſie der Oberlehrer mit 
ſo ſonderbaren Blicken an, daß Elias Spotswood, wäre er 
zufällig dageweſen, wohl argwöhniſch geworden wäre. 

Aber Spotswood war augenblicklich gar nicht im Harz. 
Er machte, wie alle Amerikaner, ſeine europäiſche Reiſe 
mit möglichſter Geſchwindigkeit, denn Zeit iſt Geld. Er 
reiſte ja auch nicht zum Vergnügen oder um ſich zu unter: 
richten in Europa herum, ſondern lediglich zu dem Zweck, 
um dageweſen zu ſein; er blieb deshalb im allgemeinen 
nicht eine Minute länger in einem Ort, als notwendig 
war, um die Sehenswürdigkeiten, die im Reiſehandbuch 
aufgeführt ſind, flüchtig zu betrachten. 

Dieſe Eigenart hatte nicht den Beifall Bridgets ge— 
funden. Sie war als Amerikanerin und als einzige mutter— 
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eigenen Willen zu haben, und ſo hatte ſie ſich denn für 
einige Wochen im Harz feſtgeſetzt, um ſich hier, wie ſie 
ſagte, in der deutſchen Sprache zu vervollkommnen und 
ſich von einem bereits acht Wochen lang dauernden Herum— 
hetzen in Deutſchland auszuruhen. Der Vater machte 
unterdes die Jagd durch Holland, Belgien und Frankreich 
und ſollte erſt in vierzehn Tagen wieder zurückkehren. 

Mit der Selbſtändigkeit, mit welcher die jungen Ameri⸗ 
kanerinnen im In- und Auslande auftreten, lebte Bridget 
in der Penſion ganz ebenſo ſicher und behaglich, als wäre 
ihr Vater dabei. Sie war plötzlich auf den Gedanken ge— 
kommen, Unterricht in der deutſchen Litteratur zu nehmen. 
Sie behauptete, das ſei ſie dem Andenken der Mutter 
ſchuldig, und es gehöre zur allgemeinen Bildung auch in 
Amerika, die deutſchen Dichter zu kennen. Hätte ſie ſich 
aber ſelbſt geprüft, ſo wäre wahrſcheinlich das Reſultat 
dieſer Prüfung geweſen, daß ſie unter keinen Umſtänden 
bei einem anderen Menſchen als bei Doktor Hanſchild 
Unterricht in der Litteraturgeſchichte gewünſcht hätte; ja 
wahrſcheinlich hätte fie gar nicht an Litteraturgeſchichte ge: 
dacht, wenn nicht Hanſchild ihr in der Penſion begegnet 
wäre. Dieſer Mann hatte einen Zug im Geſicht und ein 
Etwas in den Augen, das ihn unterſchied nicht nur von 
den amerikaniſchen Männern, ſondern auch von den deutſchen. 
Er war für Bridget gewiſſermaßen ein Rätſel, und ſie 
wollte dieſes Rätſel löſen. Der beſte Weg dazu ſchien 
ihr der Unterricht bei Doktor Hanſchild. 

Der junge Philologe hatte ſich erſt ziemlich lange 
zureden laſſen, ehe er ſich dazu entſchloß, täglich der 
Amerikanerin eine Unterrichtsſtunde zu geben, und wahr— 
ſcheinlich veranlaßte ihn dazu weniger die Ausſicht auf 
die reiche Bezahlung als die auf ein tägliches Zuſammen— 
ſein mit Bridget. Und doch ſchien Doktor Hanſchild ſich 
vor dieſem Zuſammenſein auch wieder zu fürchten. Er 
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war ſo außerordentlich zurückhaltend, wie es ſelbſt die 
Rückſicht auf ſeine Würde als Lehrer nicht erfordert hätte. 
Er kam ſich hölzern und langweilig vor, und doch wagte 
er es nicht, aus einer gewiſſen Reſerve herauszutreten. 
Wenn Bridget ſich zu Aeußerungen hinreißen ließ wie 
die vorhin halbgethane, dann überlief es ihn glühend heiß, 
und einen Augenblick war es ihm, als würde er ſeine 
klare Ueberlegung verlieren und Dinge reden und thun, 
die zu keinem guten Ende führen konnten. 


2. 

Obgleich Elias Spotswood ſogleich nach ſeiner Rück⸗ 
kehr weiterreiſen wollte, blieb er auf Wunſch ſeiner ſchönen 
Tochter doch noch. Aber der Unterricht mußte abgebrochen 
werden, denn Doktor Hanſchild mußte wieder in das Joch 
der Schule. In der letzten Stunde gab es ſehr peinliche 
Pauſen, in denen Hanſchild ganz in Gedanken verloren 
über das Buch hinwegſah, ſeinen Vortrag unterbrach und 
den Faden nicht wiederfinden konnte. Und Bridget half 
ihm nicht ein, ſondern ſchien ebenfalls traumverloren, aber 
ſie blickte dabei ununterbrochen nach dem Geſicht des Ober⸗ 
lehrers und brachte ihn dadurch immer mehr in Ver— 
legenheit. 

Plötzlich ſagte ſie mit einem viel weicheren Tone als 
ſonſt auf engliſch: „Ich danke Ihnen für die ſchönen 
Stunden, die ich mit Ihnen hier verbracht habe. Sie 
haben mich in eine neue Welt eingeführt, haben mir nicht 
nur Verſtändnis für die deutſche Litteratur beigebracht, 
ſondern auch für die engliſche, ja für die Litteratur aller 
Völker, glaube ich. Ich werde oft, recht oft an Sie denken 
müſſen.“ 

Dann ſchwieg Bridget wieder, und Hanſchild kam ſich 
wie ein dummer Junge vor, der keine Antwort fand, der 
nicht wußte, was er ſagen ſollte und doch gleichzeitig eine 
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fürchterliche Angſt davor hatte, bie Dummheit zu machen, 
vor der er ſich ſeit Wochen gefürchtet, nämlich Bridget 
ſeine Liebe zu geſtehen. Er hielt das für unvereinbar mit 
ſeinen Pflichten als Lehrer, er hielt es aus tauſend anderen 
Gründen für ganz ausſichtslos. Er war nicht in der Lage 
zu heiraten, vor allem nicht eine Dame, die ſo verwöhnt 
war wie Bridget. Dieſe wollte ja auch, wie ſie ihm ſelbſt 
geſagt hatte, nach ihrer amerikaniſchen Heimat zurück, und 
in Amerika fand er kaum eine paſſende Stellung. Und 
der Vater würde wohl nie ſeine Einwilligung zu einer 
Heirat ſeiner einzigen Tochter mit einem armen Lehrer 
geben. 

Merkwürdigerweiſe mußte Bridget gerade etwas ähn⸗ 
liches gedacht haben, denn ſie ſagte plötzlich: „Ich bin 
überzeugt, Sie würden ſich in Amerika eine gute Stellung 
ſchaffen, und zwar in der Journaliſtik. Sie wiſſen wahr— 
ſcheinlich nicht, daß mein Vater das leitende Blatt in 
Montana beſitzt, den „Montana Courier“, ein Blatt, 
zwar nicht fo groß wie der „New Pork Herald“ und die 
anderen Rieſenblätter, aber doch von gewaltigem Einfluß, 
und wenn ich mich auch in Papas Geldſachen nicht ein: 
miſche, kann ich doch annehmen, daß es einen großen 
Ertrag bringt. Ihr Engliſch iſt vorzüglich, ich bin über— 
zeugt, Sie könnten engliſch ſchreiben, und Sie haben 
Phantaſie, eine herrliche dichteriſche Phantaſie. Man kann 
dieſe auch für ganz proſaiſche Sachen verwenden, und Sie 
würden damit gewiß große Erfolge haben.“ 

Die Rede ſeiner Schülerin beglückte den jungen Mann 
ungemein. Einen Einwand aber konnte er doch nicht zurück— 
halten. 

„Sie ſind ſehr freundlich,“ ſagte er, „wirklich außer— 
ordentlich freundlich, mir Erfolge zuzutrauen, und vielleicht 
haben Sie recht. Aber es wäre leichtfertig von mir, meine 
geſicherte Stellung hier aufzugeben, Verhältniſſe, in die 
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ich mich hineingelebt habe und die mir eine, wenn auch 
beſcheidene Ausſicht für die Zukunft bieten, um ins Un⸗ 
gewiſſe in ein fremdes Land zu gehen und eine neue Lauf— 
bahn anzufangen.“ 

Bridget ſchien von dieſer philiſterhaften Anſchauung 
nicht beſonders entzückt. 

„Man muß eben etwas wagen,“ meinte ſie. „So 
vortreffliche Menſchen die Deutſchen ſind, ſo wenig Unter⸗ 
nehmungsgeiſt haben ſie, und ich weiß nicht, was Sie 
groß zu riskieren hätten. Wenn Sie zum Beiſpiel zu 
uns nach Helena in Montana kämen, würde mein Vater, 
der Sie kennt, ſich gewiß ſehr freuen, wenn Sie für ihn 
arbeiten würden. Sie hätten dann ſofort eine feſte Stel⸗ 
lung, und da ich glaube, daß Sie ſehr viel Erfolg haben 
werden, ſo wäre es durchaus nicht unmöglich, daß Sie 
eines Tages der Geſchäftsteilhaber meines Vaters würden 
und —“ 

Hier brach Bridget plötzlich ab und ſchwieg. Sie ſah 
auch mindeſtens fünf Minuten lang den Doktor nicht an, 
was dieſer feſtſtellen konnte, indem er ſchüchtern ſeine 
Augen erhob. Und als er bemerkte, daß Bridget zu 
Boden ſah, wurden ſeine Augen kühner. Länger und 
länger betrachtete er das liebliche Mädchen, das jetzt er— 
rötend vor ſich hin ſah, und wahrhaftig Miß Bridget 
hatte Thränen in den Augen! 

Hanſchild wagte ſich nicht zu regen. Er hätte gern 
nach der Uhr geſehen, aber dieſe Bewegung hätte Bridget 
mißdeuten können. Er wartete, bis ſich die junge Dame 
einigermaßen erholt hatte und ſich die Augen wiſchte, er 
wollte eben um jeden Preis etwas bemerken, um dem 
peinlichen Schweigen ein Ende zu machen, als Bridget 
ſich erhob. 

Mit ſehr unſicherer Stimme fragte ſie: „Aber es giebt 
vielleicht etwas anderes, das Sie in Europa zurüdhält, 
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als die Angſt, Ihre Stellung aufzugeben und in das 
Ungewiſſe zu gehen? Vielleicht haben Sie Verpflichtungen 
zarter Natur? Ich will nicht in Ihre Geheimniſſe dringen, 
aber —“ 

Dann ſchwieg ſie plötzlich wieder, um dadurch anzu— 
deuten, daß ſie in der That die feſte Abſicht habe, in dieſe 
Geheimniſſe des anderen nicht einzudringen. 

Hanſchild beeiferte ſich in geradezu verdächtiger Weiſe, 
ihre Vermutung zu entkräften. „Nicht die geringſten Ver— 
pflichtungen irgend welcher Art halten mich in Deutſchland 
feſt,“ verſetzte er. „Ich habe nicht einmal nahe Verwandte. 
Meine Eltern ſind tot, und Verpflichtungen irgend welcher 
Art, wie Sie andeuteten, habe ich nicht. Ich bin bisher 
noch keiner Frau begegnet, um derentwillen ich unglücklich 
geweſen wäre.“ 

„Niemals?“ fragte Bridget. 

„Bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte nicht, ja, bis zu 
einem ganz naheliegenden Zeitpunkte nicht, wo ich —“ 
dann brach er plötzlich ab und fuhr mit heiſerer Stimme, 
und indem er konſequent an Bridget vorüberſah, fort: 
„Ich glaube, die Unterrichtsſtunde iſt längſt zu Ende. 
Ich danke Ihnen, Miß Bridget, daß Sie mir dieſe 
Stunden gewährt haben, denn wenn Sie behaupten, 
Freude gehabt zu haben an dem Unterricht, ſo war die 
Freude und das Glück auf meiner Seite noch viel größer. 
Leben Sie wohl, Miß Bridget, ich — ich werde Ihrer 
ſtets gedenken!“ 

Dann wollte er aus dem Zimmer hinausſtürzen. Aber 
er erinnerte ſich daran, daß der gebildete Europäer nicht 
ohne Hut auf die Straße läuft. Er mußte daher an der 
Thür umkehren und nach ſeinem Hut ſuchen. 

Bridget hatte den Hut von dem Kleiderſtänder ge— 
nommen und gab ihn dem Oberlehrer in die Hand. „Hier 
iſt Ihr Hut, Miſter Henstſcheid!“ 
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Und als dieſer ihn nahm, ergriff er unwillkürlich auch 
die Hand Bridgets, und ſchweigend ſtanden ſich die beiden 
Menſchenkinder gegenüber. 

Dann ſagte Bridget mit thränenverſchleierter Stimme, 
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ſo ſanft und, wie es dem Oberlehrer ſchien, ſo zärtlich 
und doch ſo beſtimmt: „Auf Wiederſehen in Amerika!“ 

Er eilte ganz betäubt aus dem Zimmer und ſtürmte 
aus dem Hauſe, den Hut ſchief auf dem Kopfe, und 
weiter, ohne nach rechts und nach links zu ſehen, ſo daß 
er wahrſcheinlich auch durch ein himmelhohes Feuer ge: 
laufen wäre, wenn dieſes in ſeinem Weg gelegen hätte. 

Acht Tage ſpäter reiſte Miſter Spotswood mit ſeiner 
Tochter wieder von Europa ab, ohne zu ahnen, daß das 
fürſorgliche und kluge Töchterlein ihm einen Teilhaber 
für ſein Geſchäft beſorgt hatte. Doktor Hanſchild aber 
erhielt am Tage der Abreiſe Bridgets aus Europa von 
ihr einen Brief, in dem eine Photographie enthalten war, 
auf deren Rückſeite geſchrieben ſtand: „Ihrem teuren und 
verehrten Lehrer als Zeichen der Dankbarkeit und Erin— 
nerung. Bridget Spotswood.“ 

Ganz unten in der Ecke ſtand mit kleinen zierlichen 
Buchſtaben: „Auf Wiederſehen in Amerika!“ 

Es war ein Glück, daß die Photographie an einem 
Sonntag den Adreſſaten erreichte, ſo daß Doktor Hanſchild 
in der Lage war, ſich in ſeinen vier Wänden auszutoben. 
Es hätte ſonſt wahrſcheinlich in der Schule einen Skandal 
gegeben, wenn die nichtswürdigen Buben bemerkt hätten, 
daß ihr Ordinarius in einem gewiſſen Zuſtande von Un⸗ 
zurechnungsfähigkeit ſich befand. 


3. 


Ein halbes Jahr nach der Abreiſe Bridgets folgte auch 
Doktor Hanſchild ihren Spuren über den Ozean. Er hatte 
ſich noch ſo viel als möglich im Engliſchen vervollkommnet 
und ging nun mit ſehr gemiſchten Gefühlen einer neuen 
Zukunft entgegen. Die wenigen Bekannten, denen er ſich 
anvertraut und denen er — natürlich unter Verſchweigung 
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ſeines Verhältniſſes zu Bridget — mitgeteilt hatte, daß 
er aufs Geratewohl nach Amerika gehe, hielten ihn für 
verrückt und machten nur ſchwache Verſuche, ihn von der 
Ausführung ſeines Planes zurückzuhalten. Es hatte ihn 
in der That einen ſchweren Entſchluß gekoſtet, ſeine ge⸗ 
ſicherte Stellung aufzugeben, obgleich ihm von Tag zu 
Tag ſein Lehramt widerwärtiger wurde. Aber die Briefe, 
die er in kurzen Zwiſchenräumen mit Bridget wechſelte, 
ſtärkten ſeine Zuverſicht, und ſo dampfte er denn eines 
Tages nach New York ab und fuhr von dort mit der 
Eiſenbahn nach Helena in Montana. 

Elias Spotswood empfing ihn ſehr kühl. Er hielt von 
Leuten, die Unterricht gegen Bezahlung geben, nichts, vor 
allem nichts von Menſchen, die ſich mit ſo unfruchtbaren 
Dingen, wie es die Litteraturgeſchichte iſt, beſchäftigen. 
Die Deutſchen gar hielt er allejamt für unpraktiſche Leute, 
ſentimentale Narren, die vom Geſchäft, dieſem Hauptzweck 
des Lebens, nichts verſtänden. 

Um ſo liebenswürdiger empfing Bridget ihren ehe⸗ 
maligen Lehrer, und da es nach Landesſitte in ihren 
eigenen Zimmern geſchah, ſo war die Begrüßung eine 
um ſo herzlichere. Bridget hätte ja kein Weib ſein müſſen, 
wenn ſie es nicht gerührt hätte, daß dieſer Mann um 
ihretwillen alles aufgab, ja, ſie leiſtete ſogar keinen Wider— 
ſtand, als er kühn genug war, ſie zu küſſen. 

Als Amerikanerin ging ſie dann aber ſofort an die 
Erledigung der praktiſchen Angelegenheiten. Sie meinte, 
ein Antrag beim Vater ſei ganz ausſichtslos, und wenn 
ſie auch bereit ſei, den Geliebten ohne väterliche Ein— 
willigung zu heiraten, ſo ſei es doch thöricht, auf das 
Geld Verzicht zu leiſten, das Elias Spotswood im Laufe 
der Jahre zuſammengeſchlagen hatte. Dann entwickelte ſie 
dem Geliebten ihren Plan. Sie riet ihm, er ſolle bei 
der Konkurrenz ihres Vaters, bei dem „Pioneer“, ein— 
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treten. Es waren nämlich ſeit kurzem in der Umgegend 
von Helena Silberadern entdeckt worden, und die Ver— 
hältniſſe in dem früher nur Ackerbau und Holzhandel 
treibenden Helena hatten ſich gewaltig verändert. Die 
Stadt wuchs und ſprengte die alten Verhältniſſe, in denen 
die Einwohner bisher gelebt hatten, von Grund aus. Der 
„Pioneer“ war ein neues, ſehr modernes Blatt, gegründet 
von einem gewandten Journaliſten aus Chicago. Es be: 
ſtand erſt kurze Zeit, lief aber wahrſcheinlich ſchon binnen 
kurzem dem alten Blatte Spotswoods den Rang ab. Der 
„Montana Courier“ ſtand entſchieden nicht mehr auf der 
Höhe der Zeit. 

„Und weißt du, Geliebter,“ ſagte Bridget ſchließlich 
mit einem Abſchiedskuß, „wenn du deine herrliche dich— 
teriſche Phantaſie in modern⸗amerikaniſcher Weiſe praktiſch 
bethätigen willſt, ſo wirſt du großartige Erfolge haben. 
Wenn es dir auch ſchwer werden ſollte bei deiner idealen 
Veranlagung; thu mir's zuliebe! Es geht ja für unſer 
Glück.“ | 

Und Hanſchild beſchloß, mit feiner Phantaſie alle 
amerikaniſchen Journaliſten auszuſtechen und zu über: 
trumpfen. Der lockende Preis war wahrlich jeder Mühe 
wert. 

4. 

Jonathan Clarke war der Herausgeber und Beſitzer 
des „Pioneer“. Er erhielt ſchon am nächſten Tage den 
Beſuch Hanſchilds, der bei ihm vorſprach und den Wunſch 
äußerte, Mitarbeiter des Blattes zu werden. 

Clarke ſah ihn etwas zweifelnd an. „Sie waren ſchon 
Mitarbeiter von Zeitungen in Deutſchland und Reporter?“ 
fragte er. 

„Nein, ich war bisher Philologe, habe aber große Luſt 
und auch Begabung zur Journaliſtik. Ich kann auch dichten, 
in Verſen und Proſa. Machen Sie nur einen Verſuch.“ 
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„Well,“ entgegnete Clarke, „Sie haben eine ſehr prä: 
gnante und kurze Ausdrucksweiſe. Das gefällt mir an 
Ihnen, und wir wollen eine Probe machen. Vor drei Wochen 
iſt Elias M. Simpſon zum nächſtjährigen Gouverneur von 
Montana gewählt worden. Der Herr tritt in drei Mo: 
naten feine Stellung an unb ijt eine intereſſante Perfön: 
lichkeit, ein früherer Holzfäller, der ſich bis zum Holz— 
händler und Sägemühlenbeſitzer emporgearbeitet hat. Er 
iſt ein grober Kerl und bodenlos eigenſinnig, hat bisher 
jedes Interview abgelehnt, und wir haben über ihn nur 
allgemeine Redensarten bringen können. Interviewen Sie 
den Mann, aber machen Sie ſich auf Gewaltthätigkeiten 
gefaßt. Ich bin feſt überzeugt, er wirft Sie hinaus. 
Bringen Sie mir bis morgen ungefähr ſechshundert Zeilen. 
Hier haben Sie eine Probenummer meines Blattes. Guten 
Morgen.“ 

Einige Minuten ſpäter befand ſich Hanſchild wieder 
auf der Straße und lernte zum erſtenmal die Bedeutung 
des Wortes „Zeit iſt Geld“ kennen. Die ganze Unter— 
redung mit Clarke hatte fünf Minuten gedauert. 

Unter europäiſchen Verhältniſſen wäre Hanſchild viel— 
leicht verzweifelt, wie er den Auftrag ausführen ſolle. 
Jedenfalls war derſelbe ſehr ſchwierig, ſonſt hätte Clarke, 
der ſelbſt ein gewiegter amerikaniſcher Journaliſt war, die 
Sache ſchon längſt ſelbſt erledigt. Aber die Liebe ſchafft 
Helden und veranlaßt zu Handlungen, die ſich mancher 
vorher ſelbſt nicht zugetraut hätte. Die Phantaſie mußte 
helfen. Bridget hatte es ja geſagt, daß dieſe Hanſchild 
zum Siege führen werde. 

Er machte einen kurzen Spaziergang, dann war er 
mit ſich im reinen. Er begab ſich nach der Wohnung des 
zukünftigen Gouverneurs, die in der Villenvorſtadt von 
Helena lag, ließ ſich anmelden und wurde angenommen, 
da er mitteilte, er komme in wichtigen Angelegenheiten. 


, 
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Simpſon, der nicht wie ein Mann ausſah, der mit 
ſich ſpaßen läßt, empfing den Beſucher in feinem Arbeits: 
zimmer und fragte wie üblich kurz: „Was kann ich für 
Sie thun?“ 

„Ich komme, um Sie zu fragen, ob Sie das Amt als 
Gouverneur anzutreten gedenken.“ N 

Simpſon ſah erſtaunt den Beſucher an, der das Eng⸗ 
liſche fließend, aber mit deutſchem Anklang ſprach. „Aus 
welchem Grunde fragen Sie mich?“ 

„Ich fühle mich als Bürger dieſes Staates, und ich 
bin nicht einverſtanden mit Ihrer Wahl.“ 

„Ich kümmere mich den Henker um Ihr Einverſtänd⸗ 
nis,“ rief Simpſon. „Ich bin durch die Majorität der 
Bürger gewählt und kann mich nicht nach den Anſichten 
jedes Grünhorns richten.“ 

„Sie thun unrecht. In der Minorität ſteckt ſtets mehr 
Weisheit als in der Majorität, und unter der Majorität 
ſind daher viel mehr Grünhörner als in der Minorität. 
Und da die Majorität nur ihresgleichen wählen kann, ſo 
kommt es vor, daß auch ein Grünhorn Gouverneur wird.“ 

Simpſon war aufgeſprungen, ſtreifte kampfbereit ſeine 
Rockärmel auf und betrachtete mit wütenden Blicken den un⸗ 
verſchämten Beſucher. „Packen Sie ſich!“ ſchrie er. „Gehen 
Sie hinaus, Herr, oder ich werfe Sie durch das Fenſter!“ 

„Ich ſtehe auf dem Boden der republikaniſchen Partei,“ 
erklärte Hanſchild. 

„Zum Henker, das thue ich ja auch! Was wollen Sie 
alſo von mir? Ich glaube, Sie ſind verrückt! Machen 
Sie, daß Sie fortkommen!“ 

„Nicht eher, als bis Sie mir erklärt haben, daß Sie 
auf Ihre Stellung verzichten. Außer mir ſind noch viele 
andere Leute mit Ihrer Wahl unzufrieden, und es iſt 
eines Ehrenmannes unwürdig, ſich als Gouverneur Leuten 
aufzudrängen, die ihn nicht haben wollen.“ 
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Simpſon ſtieß einen grimmigen Fluch aus und warf 
ſich mit Wucht auf den unverſchämten Beſucher. Er ver⸗ 


ſetzte ihm einen gewaltigen Stoß. Aber Hanſchild, der 
auch nicht ohne Kräfte war, gab dieſen Stoß zurück. 
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Darauf begann eine regelrechte Boxerei zwiſchen dem zu: 
künftigen Gouverneur und ſeinem Interviewer, welche 
damit endigte, daß letzterer nach kurzer Zeit glücklich zur 
Thür hinausbefördert wurde. — — 

Der „Pioneer“ war ein Abendblatt. In der ſechſten 
Abendſtunde ſchrieen die Zeitungsjungen in Helena die 
neueſte Nummer aus und vergaßen nicht hinzuzufügen, 
daß ſich ein hochſenſationeller Artikel in dem Blatt befinde. 

„Neueſte Nummer des „Pioneer“! Boxerkampf mit 
dem neuen Gouverneur!“ ſchrieen die Jungen. 

An der Spitze des „Pioneer“ ſtand ein großartiger 
Artikel, deſſen Ueberſchriften allein ſchon fascinierend 
wirkten. Die oberſte und Hauptüberſchrift lautete in 
zollgroßen Buchſtaben: 

„Boxerkampf mit dem neuen Gouverneur.“ 

Dann folgten in kleiner werdenden Typen, wie es in 
Amerika üblich iſt, die weiteren Ueberſchriften, aus denen 
man den ganzen Inhalt erſehen konnte. Dieſe lauteten: 

„Er bleibt auf ſeinem Poſten. 

Steht auf dem Boden der republikaniſchen Partei. 
Kümmert ſich den Teufel um die Minoritäten. 
Schlägt eine kräftige Fauſt. 

Unſer Mitarbeiter verlor einen Rockſchoß. 

Elias M. Simpſon dennoch interviewt.“ 

Dann folgte eine humoriſtiſche Schilderung der Scene 
zwiſchen Hanſchild und dem Gouverneur. Sie begann mit 
der Erklärung, daß Simpſon ſich bisher ſtets geweigert 
habe, einen Interviewer zu empfangen, daß trotzdem die 
Preſſe ihre Pflicht genau kenne und daß ſie dieſelbe unter 
allen Umſtänden ausübe. Da man der Oeffentlichkeit einen 
Bericht über die Anſichten und über die Perſönlichkeit 
Simpſons ſchuldig fei, habe der Mitarbeiter des „Pioneer“ 
zu dem Auskunftsmittel einer Boxerei gegriffen, um Simpſon 
aus ſeiner Reſerve hervorzulocken. 
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Der „Pioneer“ verkaufte an dieſem Abend gegen dreißig⸗ 
tauſend Exemplare, der „Montana Courier“ Spotswoods 
keine fünfhundert. Der Artikel des „Pioneer“ erregte überall 
Heiterkeit und Intereſſe, und am nächſten Tage hatte das 
Blatt fünf Seiten Inſerate mehr als bisher. Der Artikel 
war von M. Hanſchild gezeichnet, und Spotswood ſprach 
an jenem Abend, als er mit ſeiner Tochter am Theetiſch 
zuſammenſaß, kein Wort, machte aber dafür ein ſehr grim⸗ 
miges Geſicht. 

Die nächſte Abendnummer des „Pioneer“ brachte wieder 
einen ſenſationellen Bericht. 

„Mittelalterlicher Racheakt“ 
lautete die Hauptüberſchrift, und der Text unter dem Dutzend 
weiterer Ueberſchriften lautete: 

„Heute nachmittag iſt in der Weſtvorſtadt von Helena 
in einer Villa in der Nähe des Minenbezirks eine un⸗ 
geheure Frevelthat an einer Frau verübt worden. Miſſis 
M. — die Diskretion verbietet uns vorläufig und bis 
nähere Feſtſtellungen gemacht worden ſind die Nennung des 
Namens — wollte ihre Equipage beſteigen, die vor der 
Thür der Villa hielt, als ſich ihr zwei Männer näherten, 
von denen der eine ein Paket trug. Gerade als Miſſis M. 
ihren Fuß auf den Wagentritt ſetzte, waren die beiden 
Männer, ihrer Kleidung nach den beſſeren Ständen an⸗ 
gehörig, zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken. Der eine 
dieſer Männer riß Miſſis M. den Hut vom Kopfe, der 
andere ſtülpte ihr einen großen dunklen Gegenſtand über 
Kopf und Geſicht. Mit einem dumpfen Aufſchrei ſank 
Miſſis M. zuſammen; die beiden Attentäter entflohen. 
Miſter M., der das Attentat auf ſeine Frau vom Fenſter 
der Villa aus mit anſah, ſtürzte hinaus und fand fol— 
gendes: Ein eiſerner Helm in der Form eines ſogenannten 
Topfhelms, wie ſie bei den mittelalterlichen Turnieren 
üblich waren, bedeckte den ganzen Kopf der unglücklichen 
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Miſſis M., und nur ein viſierartiges Gitter in der Vorder⸗ 
ſeite ermöglichte der unglücklichen Frau das Sprechen. 
Alle Verſuche, den Helm vom Haupte der Miſſis M. zu 
entfernen, waren vergeblich. Wie die Ueberfallene, die mit 
großer Mühe aus ihrer Ohnmacht zum Leben wieder zurück⸗ 
gebracht worden war, angab, hatte ſie das Einſchnappen 
einer Feder gehört, als ihr der Helm über den Kopf ge— 
ſtülpt wurde. Zwei der beſten Schloſſer Helenas, Künſtler 
in ihrem Fach, die herbeigeholt wurden, waren außer ſtande, 
das Geheimnis der Feder zu entdecken und den Helm vom 
Kopfe der Miſſis M. zu entfernen. Die Dame wird vor: 
läufig nur durch einen Strohhalm flüſſige Nahrung zu ſich 
nehmen können. Natürlich bedeutet es eine ſchwere Schä: 
digung ihrer Geſundheit, wenn es nicht gelingt, den Helm 
von ihrem Kopfe zu entfernen. Mit Gewalt kann der 
Helm nicht zertrümmert werden, weil dabei Gefahr ſowohl 
für den Kopf, als für das Geſicht und insbeſondere die 
Augen der behelmten Dame zu erwarten wäre. Un: 
zweifelhaft liegt ein Racheakt vor, und man wird nicht fehl 
gehen, wenn man annimmt, daß die beiden Attentäter im 
Auftrage oder auf Veranlaſſung einer Frau handelten, 
welche ſich durch die phänomenale Schönheit der Miſſis M. 
in den Schatten geſtellt ſah.“ 

Die Senſationsmeldung machte einen rieſigen Eindruck. 
Der „Pioneer“ wurde abermals in vielen Tauſenden von 
Exemplaren verkauft, und alle Welt zerbrach ſich den Kopf, 
wer wohl die Miſſis M. ſein möchte, deren Kopf in einem 
mittelalterlichen Turnierhelm gefangen ſaß. 

Spotswood machte am nächſten Morgen ſeinen Mit— 
arbeitern die ſchwerſten Vorwürfe, daß ſie von dem Vor— 
falle nichts wüßten. Die Reporter des „Montana Courier“ 
hatten aber unterdes bereits feſtgeſtellt, daß von einem 
derartigen Vorfall in ganz Helena nichts bekannt war. 
Auch die Polizei wußte nicht das mindeſte davon. 
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Der „Montana Courier“ erſchien 
mittags. Spotswood konnte es ſich nicht 
verſagen, in dieſer Nummer darauf 
hinzuweiſen, daß die Senſationsnachricht des Konkurrenz⸗ 
blattes von Anfang bis zu Ende erfunden ſei, und die ent⸗ 
rüſteten Worte hinzuzufügen: „Das erbärmliche, lügneriſche 
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Machwerk richtet ſich ſelbſt, und unſere Leſer werden uns 
Dank wiſſen, daß wir ſie mit derartigen Kindereien nicht 
beläſtigen.“ 

Der „Montana Courier“ hatte einen ſtärkeren Abſatz 
als ſonſt; alle Welt war aber auf das Abendblatt des 
„Pioneer“ geſpannt, da dieſes doch eine Verteidigung und 
Erklärung der Senſationsnachricht bringen mußte. 

Das Abendblatt des „Pioneer“ brachte denn auch an 
der Spitze einen Artikel, der die Hauptüberſchrift trug: 

„Mittelalterliche Rache und heimiſche Induſtrie.“ 

In dieſem Artikel wurde erzählt, daß, nachdem zwanzig 
Stunden lang von den berühmteſten Mechanikern und Tech⸗ 
nikern verſucht worden ſei, die unglückliche Miſſis M. von 
dem Topfhelm zu befreien, man noch einen Verſuch mit 
den berühmten Feilen aus der Fabrik von 
Plumtree Brothers gemacht habe. Dieſen Feilen 
konnte der Helm und ſeine Feder nicht widerſtehen, und in 
weniger als einer Viertelſtunde ſei Miſſis M. von dem 
Helm befreit worden und habe unmittelbar darauf mit 
ihrem Gatten eine Erholungsreiſe nach dem Oſten an: 
getreten. | 

Alſo um eine geſchickte Reklame hatte e8 fid) gehandelt, 
und Plumtree Brothers, welche ein gewaltiges Stück Geld 
an Clarke dafür bezahlt hatten, machten ein glänzendes 
Geſchäft und kündigten gleichzeitig Spotswood an, daß 
ſie fortab bei ihm nicht mehr inſerieren würden, da bei 
dem Konkurrenzunternehmen ihr Geld beſſer angelegt ſei. 

Ganz Helena und Umgegend lachte über den Reklame⸗ 
witz, und der „Pioneer“ hatte abermals dank der „dich— 
teriſchen Fähigkeit“ ſeines neuen Mitarbeiters Hanſchild 
einen gewaltigen Vorſprung gewonnen. Der „Montana 
Courier“ aber hatte ſich bodenlos lächerlich gemacht, denn 
er hatte einen Reklameſcherz ernſt genommen und als That⸗ 
ſache behandelt. Ja, ja, es war eine neue Zeit in Helena 
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gekommen, und Spotswood lief Gefahr, zum „alten Eiſen“ 
geworfen zu werden. Sein Blatt war verloren, wenn es 
ihm nicht gelang, eine ſolche neue, hervorragende Kraft 
ſich zu ſichern wie dieſen verwünſchten deutſchen Lehrer, 
den er ſo verächtlich behandelt hatte. Woher aber ein 
ſolches Genie nehmen? Wie verzweifelt rannte er mit der 
Nummer des Konkurrenzblattes im Zimmer auf und ab 
und warf ſeinen Redakteuren die gröbſten Redensarten an 
den Kopf. 

Es war doch gut, daß der verzweifelte Spotswood eine 
kluge, opferbereite Tochter hatte. Dieſe wies den Vater 
darauf hin, daß er den genialen Henctſcheild ſehr raſch 
für ſich gewinnen könne, wenn er ihn zu ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne mache. 

Und nach einer Stunde Ueberlegung ſtimmte Elias 
Spotswood ſeiner Tochter bei. — 

Er hatte es nicht zu bereuen, denn nach einem halben 
Jahr ſtand durch Hanſchilds Thätigkeit der „Montana 
Courier“ ſo hoch, daß der „Pioneer“ nach der nächſten 
Minenſtadt verlegt wurde. 

Am Hochzeitstage aber ſagte Bridget ihrem Gatten in 
deutſcher Sprache: „Ich haben geſagt dir, deine Phantaſie 
ſein ein großer Glück und Geſchäft. Dichter in Amerika 
werden gut bezahlt. Möchteſt du wieder ſein ein miß⸗ 
befriedigter Lehrer in Deutſchland?“ 

Hanſchild ſchloß ihren Mund mit einem Kuſſe. 
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Rettungsbáuser 
für die Jugend. 
Ein sozialpolitisches Kapitel. Con Ernst Montanus. 


mit 9 Illustrationen. ? (Nachdruck verboten.) 

(U^ den ſittlichen Zuſtand eines Volkes heben will, muß 

mit der Jugend beginnen. Alle Bemühungen, das 
Proletariat zu vermindern und das Verbrechertum einzu: 
ſchränken, müſſen, wenn ſie durchgreifenden und dauernden 
Erfolg haben wollen, bei der Kindererziehung einſetzen 
und von der Errettung verwahrloſter Kinder ihren Aus⸗ 
gang nehmen, denn der Kinderſtube entſpringt der Quell 
des Segens oder des Fluches für das kommende Geſchlecht. 
Deswegen iſt die Frage der Rettungshäuſer für die Jugend, 
der Beſſerungs⸗ und Erziehungsanſtalt für verwahrloſte 
Kinder, die wir nachſtehend etwas näher zu erörtern ge⸗ 
denken, eine ſo hochwichtige. 

Wie Johann Heinrich Peſtalozzi als der Vater der 
neueren Pädagogik gerühmt wird, ſo iſt ſein Name auch 
mit der Geſchichte der Aſyle für die arme, verlaſſene 
Jugend auf das innigſte verknüpft. Vor hundert Jahren 
ſammelte er in ſeiner Anſtalt zu Stans verwahrloſte und 
verkommene Bettelkinder um ſich, um ſie durch die von 
ihm geplante Verbindung von Landwirtſchaft mit Fabri⸗ 
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kation und häuslicher Erziehung zu braven und nützlichen 
Menſchen heranzubilden. Nach ihm waren Männer wie 
Johann Falk, Reinthaler, v. d. Recke, Zeller und andere in 
gleichem Sinne thätig; die meiſten der gegenwärtig in den 
verſchiedenen Kulturſtaaten vorhandenen Rettungshäuſer 
für Unmündige ſind aber erſt in der zweiten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts entſtanden. In Deutſchland giebt es über 
400 Erziehungsanſtalten dieſer Art; allein ihre Zahl ge⸗ 
nügt noch bei weitem nicht für die Aufgabe, die ſolchen 
Aſylen für die Hebung der unterſten und bedauernswerteſten 
Schichten des Volkes erwächſt. Um ſo nötiger und dringen⸗ 
der aber ijt dieſe Rettungshausarbeit, je deutlicher und 
erſchreckender die Statiſtik die Zunahme gerade der Zahl 
jugendlicher Verbrecher von Jahr zu Jahr nachweiſt. 

Man braucht nur in den Tagesblättern, zumal in 
denen der Großſtädte, die Polizeiberichte und Gerichts— 
verhandlungen zu verfolgen, um wahrzunehmen, wieviel 
jugendliche Uebelthäter vor den Schranken der Behörden 
erſcheinen. Das find aber bei weitem nicht alle der ſitt⸗ 
lichen Hilfe bedürftige Kinder, denn die Mehrzahl der 
Unmündigen, die ſich thatſächlich gegen die Geſetze ver⸗ 
gehen, kommt gar nicht vor die Polizei und die Gerichte. 
Aus dieſem Grunde iſt es ſehr ſchwierig, die Ziffernver⸗ 
hältniſſe des jugendlichen Verbrechertums in den Kultur⸗ 
ländern feſtzuſtellen; immerhin aber genügen die vorliegen⸗ 
den Daten, um darzuthun, daß das jugendliche Verbrecher: 
tum faſt überall in trauriger Weiſe ſteigt. 

Nach W. D. Morriſon ſteht es feſt, daß in Frankreich 
die Zahl der Miſſethäter unter 16 Jahren ebenſo zweifel⸗ 
los in der Zunahme begriffen ijt, wie die der 16 bis 
21jährigen. In Holland haben ſich die auf Kinder unter 
16 Jahren bezüglichen Ziffern im Laufe der letzten beiden 
Jahrzehnte verdoppelt. In Rußland ſteigt die Zahl ge— 
richtlich Verurteilter im Alter zwiſchen 14 und 21 Jahren 
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raſcher als die Bevölkerung und hat gegenwärtig eine 
noch nie vorher erreichte Höhe erreicht; auch in Italien 
zeigt ſich eine bemerkenswerte Zunahme der jugendlichen 
Miſſethäter unter 14 Jahren, wie von 14 bis 21 Jahren. 
Die ſchweizeriſche Statiſtik erteilt uns nur Aufſchluß über 
die den vorhandenen zehn Beſſerungsanſtalten zugewieſenen 
jugendlichen Perſonen. Dieſe Anſtalten ſind nun zwar 
ſtets ſo überfüllt, daß ſie längſt nicht mehr ausreichen; 
trotzdem iſt der Leiter des ſtatiſtiſchen Amtes in Bern, 
Dr. Guillaume, der Meinung, daß innerhalb der Eid— 
genoſſenſchaft das jugendliche Verbrechertum nicht zu— 
nimmt, er geſteht aber zu, daß es auch keineswegs ab⸗ 
nimmt. N 
England galt bisher als eine glänzende Ausnahme, weil 
in feinen: Gefängniſſen die Zahl der Häftlinge unter 
16 Jahren ſeit geraumer Zeit ſtetig abnimmt. Morriſon 
und andere Statiſtiker und Kriminaliſten haben aber neuer⸗ 
dings überzeugend nachgewieſen, daß jener Umſtand an 
und für ſich nicht maßgebend iſt für die Abnahme des 
jugendlichen Verbrechertums, und daß dieſes auch in Eng— 
land zunimmt. Allerdings iſt dieſe Zunahme dort im 
Verhältnis nicht größer als das Wachstum der Bevöl: 
kerung, und dieſer Umſtand iſt nachgewieſenermaßen in 
erſter Linie den energiſchen Anſtrengungen der Privat⸗ 
wohlthätigkeit zur Rettung verwahrloſter Kinder zu danken. 
In Oeſterreich-Ungarn tritt bie ſtetige Zunahme der Jugend: 
miſſethaten klar zu Tage, und während in Deutſchland die 
von Erwachſenen begangenen Geſetzesverletzungen, ſoweit 
ſie die Kriminalſtatiſtik nachzuweiſen vermochte, ſeit zehn 
Jahren um 25 bis 30 Prozent zunahmen, betrug das Ans 
wachſen des jugendlichen Verbrechertums über 50 Prozent! 
In einem jüngſt erlaſſenen Aufrufe des Berliner Vereins 
zum Schutze der Kinder vor Ausnutzung und Mißhand— 
lung wird die traurige Thatſache feſtgeſtellt, daß in den 
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Jahren 1882 bis 1893 allein die Zahl jugendlicher Ver: 
brecher zwiſchen 12 und 18 Jahren von 30,719 auf 46,078 
ſtieg. „Von dieſen 46,000 wird ein ſehr großer Prozent⸗ 
ſatz wieder rückfällig; ſie ſind alſo von früher Jugend 
an dem Ver⸗ | 
brechertum ver: 
fallen unb blei⸗ 
ben ihm erhal⸗ 
ten. Sich ſelbſt 
eine Pein, blei⸗ 
ben ſie eine 
Bürde für den 
Staat, eine 
Quelle der Ge⸗ 
fahr und Be⸗ 
unruhigung für 
ihre Mitmen⸗ 
ſchen. — Was 
beginnen aber 
die Polizeibe⸗ 
hörden und die 
Gerichte nun 
mit den ihnen 
vorgeführten 
jugendlichen 
Uebelthätern? 
Nach dem 
deutſchen Straf⸗ 
geſetzbuche 
müſſen jugendliche Perſonen im Alter von 12 bis 18 Jah⸗ 
ren, wenn ſie bei Begehung einer ſtrafbaren Handlung die 
zur Erkenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einſicht nicht 
beſaßen, wegen mangelnder Geiſtesreife freigeſprochen wer⸗ 
den. In dem betreffenden Urteil iſt jedoch zugleich darüber 
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Beſtimmung zu treffen, ob der Angeſchuldigte feiner Familie 
zurückgegeben oder ob er einer Erziehungs⸗ und Beſſerungs⸗ 
anſtalt überwieſen werden ſoll, um darin ſo lange zu ver⸗ 
bleiben, als es die der Anſtalt vorgeſetzte Verwaltungs⸗ 
behörde für erforderlich erachtet, jedoch nicht über das voll⸗ 
endete 20. Lebensjahr hinaus. Wo vom Staate oder von 
öffentlichen Korporationen errichtete Rettungshäuſer nicht 
vorhanden ſind, müſſen die Korrigenden an Privatanſtalten, 
Privatvereine oder geeignete und zuverläſſige Privatper⸗ 
ſonen überwieſen werden. Die ſtaatlichen Anſtalten ſollen 
beſtimmungsmäßig für je 20 Korrigenden ausreichen und 
dürfen nicht den Charakter von Gefängniſſen tragen. Jede 
ſoll mit einer Landwirtſchaft verbunden ſein. Bei guter 
Führung können die in vorſtehend angedeuteter Weiſe unter⸗ 
gebrachten jugendlichen Perſonen bereits nach beendeter 
Schulzeit und Konfirmation in Lehre oder Geſindedienſt 
bei geeigneten Perſonen untergebracht werden — aller: 
dings widerruflich und mit der ausdrücklichen Maßgabe, 
daß ſie bei ſchlechter Führung in die Anſtalt zurückgeſchafft, 
andererſeits aber nach Ablauf eines angemeſſenen Zeit: 
raumes endgültig entlaſſen werden. Außerdem beſteht in 
Preußen noch ein beſonderes Geſetz, betreffend die Unter⸗ 
bringung verwahrloſter Kinder; Zwangserziehung kann als 
Strafe für nichtsnutzige Kinder bis zu 12 Jahren ver⸗ 
hängt werden, indeſſen nicht durch die Schulbehörde, fon: 
dern nur durch das Gericht. Es wird mehrfach dahin 
geſtrebt, die Zuläſſigkeit der Zwangserziehung mindeſtens 
bis in das 14. oder 15. Lebensjahr auszudehnen an Stelle 
der bisher zuläſſigen Gefängnisſtrafen. 

Aehnliche Beſtimmungen kennt auch die engliſche und 
franzöſiſche Geſetzgebung. In Frankreich heißen die Ret⸗ 
tungshäuſer für die verwahrloſte Jugend offiziell „Maisons 
de correction“, wofür man die Bezeichnung „Maisons 
de réformes" vorgeſchlagen hat, wie ja in Belgien feit 
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1891 alle derartigen Anſtalten als Wohlthätigkeitshäuſer 
(Maisons de bienfaisance) bezeichnet werden. Man ſchickt 
alle jugendlichen Perſonen dorthin, die verurteilt wurden, 
aber die Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer ungeſetzlichen 
Handlung noch nicht beſaßen. Die ſämtlichen Anſtalten 
oder Kolonien zerfallen in ſolche, die der Staat oder die 
Kommunen errichtet haben, und in ſolche, die von qi: 
vatleuten ins Leben gerufen und unterhalten werden. 
Die öffentlichen „Kolonien“, wie die gewöhnliche Be⸗ 
zeichnung lautet, ſtehen unter ſtaatlicher Verwaltung und 
Leitung und bekommen Aufſeher aus der Gefängnisver⸗ 
waltung überwieſen. Es giebt deren in Frankreich gegen⸗ 
wärtig acht für Knaben, nämlich: Aniane, Auberive, 
Belle⸗Isle⸗en⸗Mer (wo ein Teil der Zöglinge für den Ein⸗ 
tritt in die Marine vorbereitet wird), Les Douariaires, 
Saint⸗Hilaire, Saint⸗Maurice, Le Val d' Mevre (die älteſte 
dieſer Anſtalten) und Eyſſes. Eyſſes und Aniane beſchäftigen 
ihre Zöglinge mit induſtriellen Arbeiten, die übrigen mit 
landwirtſchaftlichen. Für Mädchen exiſtiert nur ein einziges 
Rettungshaus in Doullens. Alle dieſe öffentlichen Kolo: 
nien ſind beſſer eingerichtet und gebieten über mehr Mittel 
als die Privatanſtalten, vermögen aber trotzdem keine ſo 
günſtigen Ergebniſſe zu erzielen wie dieſe. Man legt das 
einerſeits ihrer Ueberfüllung zur Laſt, andererſeits aber 
auch dem Aufſichtsperſonal; es ſind das, wie ſchon er⸗ 
wähnt, Beamte von der Gefängnisverwaltung, die ſich 
durchweg beſſer zu Kerkermeiſtern als zu Erziehern eignen. 
Auch ſind meiſt ehemalige Gefängniſſe dazu benutzt worden, 
um dieſe Beſſerungshäuſer darin einzurichten, und infolge⸗ 
deſſen gelten ihre Inſaſſen bei der Bevölkerung der um⸗ 
liegenden Gegend ebenfalls als Gefangene und Verurteilte, 
was gleichfalls ein Uebelſtand iſt. Das geht ſo weit, daß 
vor einigen Jahren die Gemeinde von Auberive den in 
der dortigen Anſtalt geſtorbenen Kindern ſogar das Be— 
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gräbnis auf ihrem Friedhofe verweigern wollte. Und bod) 
ſind die in den Beſſerungshäuſern befindlichen Kinder keine 
Verurteilten, ſondern man hat ſie mangels des Bewußt— 
ſeins der Strafbarkeit ihrer Handlungen freigeſprochen; 
die Unterbringung in jenen Anſtalten ijt eine reine Prä: 
ventivmaßregel, die 
nicht in ihre Per— 
ſonalpapiere aufge⸗ 
nommen wird. 
Während die ſtaat— 
lichen Kolonien alle 
ganz gleichartig ein— 
gerichtet ſind, zeigen 
die Privatanſtalten 
eine viel größere Ver— 
ſchiedenartigkeit; man 
kann ſie jedoch in drei 
Hauptklaſſen teilen. 
Die erſte davon ge— 
hört klöſterlichen Or— 
den, ſo die Anſtalten 
Saint⸗Ilan, Saint⸗ 
Eloi, Saint-Joſeph. 
Die zweite Klaſſe 
der Privatkolonien 
wird von Laiengeſell— 
ſchaften unterhalten, 
wie die zu Sainte-Foy in der Dordogne oder zu 
Mettray; letztere ift das älteſte franzöſiſche Rettungs- 
haus und bereits zu Anfang der Regierung Ludwig 
Philipps gegründet worden. In dieſen Anſtalten herrſcht 
das Familienſyſtem, das heißt die gruppenweiſe Unter— 
bringung der Zöglinge in getrennten Gebäuden. Die 
dritte Klaſſe umfaßt die zahlreichen Anſtalten, welche ein— 


Ein zehnjähriges mädchen vor der 
Unterbringung in der Anstalt. 
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zelnen menſchenfreundlichen Privatperſonen gehören; ſo die 
Häuſer in Bar-ſur⸗Aube, La Loge, La Couronne, Le Luc, 
Autreville und Bologne (Haute-Marne). 

Die Reglements ſämtlicher Anſtalten ſtimmen jo ziem: 
lich überein; als Beiſpiel ſei nachſtehend das des Etabliſſe— 
ments zu Bologne für die 
Werktage wiedergegeben: 
5 Uhr 10 Minuten früh 
im Sommer und Winter 
Aufſtehen (auf ein Trom⸗ 
mel⸗ oder Hornſignal), 
jeder Zögling hat ſein 
Bett ſelbſt zu machen; 
5 Uhr 20 Minuten Ber: 
laſſen der Schlafſäle, 
Frühſtück, Spiel; 6 Uhr 
Beginn der Schul- oder 
Arbeitsſtunden; 9½ Uhr 
zweites Frühſtück; 10 Uhr 

Wiederaufnahme des 
Unterrichts und der Ar⸗ 
beit bis um 1 Uhr; 1 Uhr 
20 Minuten Mahlzeit, 
Erholung, Muſikunter⸗ 
richt; 2 Uhr 25 Minuten d : 

Beginn ber Nachmittags: reed a d. 
arbeit in ben Werkſtätten 

u. ſ. w. bis um 7 Uhr. Dann majden und jüubern fid) 
die Zöglinge wie in der Mittagspauſe, um hierauf in ben 
Speiſeſälen die Abendmahlzeit einzunehmen. Um 8 Uhr 
gehen ſie im Winter ſchlafen, während ſie im Sommer erſt 
noch eine halbe Stunde ſpielen. 

Die Strafen, die zur Anwendung gelangen dürfen, 
beſtehen in Verweiſen, Verluſt der den beſſeren Zöglingen 


94 Kettungshäuſer für die Jugend. 


verliehenen Streifen und Vertrauenspoſten, Pfahlſtehen 
(eine auch ſonſt in Frankreich übliche Schulſtrafe während 
der freien Zeit), Entziehung des Weines bei der Haupt: 
mahlzeit, Einſperrung und endlich für die Widerſpen— 
ſtigen und Aufſäſſigen Ueberweiſung in ein beſonderes 
Strafviertel. Körperliche Züchtigungen ſind vollſtändig 
ausgeſchloſſen, doch 
gelangen mitunter 
Nachrichten in die 
Oeffentlichkeit, aus 
denen hervorgeht, 
daß dieſer Para: 
graph des Regle⸗ 
ments nicht immer 
befolgt wird. 

Die franzöſiſchen 
Beſſerungsanſtalten 
erzielen durchweg 
gute Ergebniſſe, und 
jahraus jahrein wer: 
den in ihnen zahl: 
reiche, bem ſchlimm— 
ſten Elend entriſſene, 
von den eigenen El: 
ein dreizebnjübriger Knabe vor der Aufnahme. tern oder Verwand— 

ten zum Betteln oder 
zu noch Schlimmerem angehaltene Kinder zu braven Men: 
ſchen und zu nützlichen Angehörigen des Staates herange— 
zogen. Die meiſten Kinder werden den Anſtalten überwieſen, 
nachdem ſie von den Polizeiorganen beim Betteln oder 
Vagabundieren abgefaßt wurden. In Paris werden jähr— 
lich gegen 2000 Kinder arretiert, darunter durchſchnittlich 
800 kleine Vagabunden. In La Petite Roquette, dem Pariſer 
Korrektionshaus für verurteilte Knaben unter 16 Jahren, 


Don Ernft Montanus. 95 


befand ſich vor mehreren Jahren ein kleiner, 11jähriger 
Burſche, der bereits 22mal wegen Vagabundierens ver: 
haftet worden war. 

Die meiſten dieſer kleinen Vagabunden laufen von Hauſe 
fort, um übler Behandlung zu entfliehen, oft auch weil 
ſie der Hunger forttreibt. Manchen gefällt dann das um— 
herſchweifende Leben, | 
unb fte laufen fort, jo 
oft man fie aud) zu 
den Ihren zurück- ober 
in Anſtalten unter: 
bringt. Die meiſten ſind 
tief beklagenswert, und 
wenn ſie in einer Ret⸗ 
tungsanſtalt unterge— 
bracht werden, ſo haben 
ſie trotz ihrer Jugend 
ſchon eine Geſchichte 
hinter ſich, die eine 
Kette von Not und 
Mangel, von Entbeh⸗ 
rungen und Mißhand— 
lungen darſtellt. In 
nicht wenigen dieſer N | 

bemitleidenswerten Ein dreizehnjähriger Knabe nach der Aufnahme. 
Kleinen offenbart fid) 
trotz der ſchlechten Beiſpiele, bie fie von klein auf vor 
Augen gehabt haben, trotzdem manche zwiſchen verkom— 
menen und laſterhaften Menſchen aufgewachſen ſind, ein 
tiefes Empfinden für das Rechte und Gute. Die kleine 
Sophie G. lief, als ſie von ihren nächſten Angehörigen 
zum Stehlen angehalten wurde, von Hauſe fort und ließ 
ſich um keinen Preis zur Rückkehr bewegen. Sie wurde 
endlich im Zuſtande äußerſter Erſchöpfung von der Polizei 


96 Rettungshäufer für die Jugend. 


aufgegriffen und einem Rettungshauſe überwieſen, mo fid) 
dieſe junge Märtyrerin (ſiehe das Porträt auf S. 89) 
vortrefflich hielt. 

Alle Kinder werden ſchmutzig, zerlumpt und verkommen 
eingeliefert; weilen ſie aber erſt einige Wochen in einer 
Rettungsanſtalt, ſo ſind ſie gar nicht mehr wiederzuerkennen, 
wie das unſere Bilder auf S. 92, 93, 94, 95, 98 und 99, 
die nach in den Anſtalten aufgenommenen Photographien 
gefertigt ſind, deutlich zur Anſchauung bringen. Eine 
ähnliche erfreuliche Umwandlung geht auch mit den meiſten 
dieſer Kinder in moraliſcher Beziehung vor ſich. Es zeigt 
ſich faſt immer, daß in jedem von ihnen ein guter Keim 
ſchlummert, der bei richtiger Behandlung gefördert und zum 
Gedeihen gebracht werden kann. Das iſt ſogar bei vielen 
unglücklichen Weſen der Fall, die alle Kennzeichen des von 
Lombroſo aufgeſtellten Verbrechertypus aufweiſen — ein 
neuer Beweis, daß dieſe Theorie an ſtarker Einſeitigkeit 
leidet. 

Immerhin ſind die franzöſiſchen Anſtalten nach dem 
Urteil der Sachkundigen noch in manchen Punkten ver⸗ 
beſſerungsbedürftig. Wie Advokat Rollet, der verdienſt⸗ 
volle Gründer der „Patronage de l'enfance et de l'ado- 
lescence“, wiederholt betont hat, würden ſie noch viel 
günſtigere Ergebniſſe zu erzielen vermögen, wenn ihre 
Verwaltung an Stelle des Miniſteriums des Inneren dem 
des öffentlichen Unterrichts überwieſen und letzteres dann 
für ein geeigneteres Perſonal ſorgen würde. Weniger bloße 
Wächter als vielmehr Erzieher! 

Der eben genannte Kinder⸗ und Menſchenfreund hat 
feine Theorie in zwei kleinen Kolonien, Jançgay und Lho⸗ 
maize im Departement Vienne, zur praktiſchen Anwendung 
gebracht und damit ausgezeichnete Ergebniſſe erzielt. Dies 
Syſtem beruht kurz geſagt auf der Erziehung in kleinen 
Gruppen und nach rein pädagogiſchen Grundſätzen; es iſt 
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dies auch das Schweizer Syſtem, bei dem kaum zwei Pro: 
zent Rückfällige ſich ergeben. Der von Rollet ins Leben 
gerufene „Kinder⸗ und Jugendſchutz“ in Paris (Rue de 
l'Ancienne⸗Comédie) bietet obdach⸗ und heimatloſen Kin: 
dern und Jünglingen (unter 18 Jahren) eine Zufluchts⸗ 
ſtätte und nimmt auch ſolche auf, die das Gericht ihm an: 
vertraut, anſtatt ſie in eine Korrektionsanſtalt zu ſchicken. 
Für Mädchen (aber auch für Frauen jeden Alters) thut 
das Gleiche der Verein „Oeuvre des Libérées de Saint- 
Lazare“ in Paris (Place Dauphine Nr. 14). Es giebt 
zahlreiche derartige Hilfsvereine, die gewiſſermaßen eine 
Ergänzung der Rettungsanſtalten bilden. Beiſpielsweiſe 
ijt für das ganze Seinedepartement beſtimmt die „Société 
de Patronage des Jeunes Détenus et des Jeunes Libérés", 
die fortwährend 100 bis 150 Zöglinge unter fid) hat, bie 
bei tüchtigen Handwerkern, meiſt in Paris, ſeltener in der 
Provinz, in die Lehre gegeben und untergebracht werden. 
Jeden Sonntag aber finden ſich alle Zöglinge in dem 
Pariſer Lokal dieſes wohlthätigen Vereins, in der Rue de 
Mezieres Nr. 9, ein; dort bekommen fie friſche Wäſche 
und, wenn es nötig iſt, neue Kleidungsſtücke, erhalten, 
nachdem ſie Toilette gemacht haben, Muſik⸗ oder Turn⸗ 
unterricht und ein kräftiges Mittagsmahl. An jedem 
erſten Sonntag im Monat findet auch nachmittags eine 
geſellige Vereinigung und Unterhaltung ſtatt. 

Eine ſehr gut geleitete Anſtalt iſt die oben erwähnte 
Kolonie zu Mettray im Departement Indre⸗et⸗Loire, un: 
weit von Tours, die eine Landfläche von 600 Hektar zur 
Verfügung hat. Dies ganze Gelände wird von den jungen 
Koloniſten (colons) — ſo werden ſie offiziell genannt — 
bebaut, und man braucht ſie nur bei der Arbeit zu be— 
trachten, um den wohlthätigen Einfluß zu erkennen, den 
dieſe auf ſie ausübt. Es können aber nicht alle Zöglinge 
auf dem Felde Verwendung finden; die Kolonie braucht 
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auch Schneider, Schuſter, Bäcker, Anſtreicher, Stellmacher 
u. ſ. w., und in all dieſen Handwerkszweigen werden wie— 
derum andere Zöglinge durch tüchtige Meiſter unterwieſen, 
ſo daß ſie alles liefern können, was die Anſtalt braucht. 
Die „Koloniſten“ ſind eingeteilt in Familien zu je 40 Kin— 
dern, von denen jede 
unter einem Auf: 
ſeher oder Familien⸗ 
oberhaupt ſteht. Jede 
Familie hat ihren 
Speiſeſaal und ihren 
Schlafſaal für ſich. 
Wie Mettray als 
das beſte Inſtitut in 
Frankreich gilt, ſo be: 
ſitzt Deutſchland eine 
Muſteranſtalt für 
verwahrloſte jugend: 
liche Individuen am 
Rauhen Haus, das 
von Wichern 1833 
in dem Dorf Horn 
Vier zehnjähriges Mädchen vor der Aufnahme. bei Hamburg im 
Sinn der inneren 

Miſſion begründet wurde. Auch hier ſind die Kinder 
in Familien eingeteilt, deren jede 12 Kinder umfaßt 
und unter Aufſicht und Leitung eines jungen Hand— 
werkers ſteht. Ihre Wartung und Pflege iſt Gehilfen 
anvertraut, die in der Anſtalt einen beſonderen Unterricht 
für ihre Wirkſamkeit an anderen Inſtituten im Dienſte 
der inneren Miſſion erhalten. Am weiteſten ausgedehnt 
und verallgemeinert ſind die Rettungs- und Beſſerungs— 
anſtalten für die Jugend in England, wo ſie vom Staate 
beaufſichtigt und unterſtützt werden. Man unterſcheidet 
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dort Industrial Schools (Arbeitsſchulen im engeren Sinn) 
und Reformatory Schools (Beſſerungsſchulen). 

Es iſt nicht zu viel geſagt mit der Behauptung: „Wer 
ein Kind rettet, der rettet ein Geſchlecht.“ Die Sache der 
Rettungshäuſer verdient es, daß alle, welche ein Herz für 
unſer Volk und deſſen 
Zukunft haben, ihr 
die wärmſte Teil⸗ 
nahme zuwenden. Vor 
allem aber haben der 
Staat und die Ge. 
meinden das größte 
Intereſſe an bem hin⸗ 
reichenden Vorhan⸗ 
denſein und der zweck— 
entſprechenden Ein⸗ 
richtung, ſowie dem 
Gedeihen ſolcher An— 
ſtalten, denn nicht 
umſonſt hat der edle 
Schweizer Zellweger, 
der ſich unvergeßliche | | 
Verdienſte um die Vierzehnjähriges Mädchen nach der Aufnahme. 
verwahrloſte Jugend 
ſeines Vaterlandes erworben hat, geſagt: „Bauet Paläſte 
den Verbrechern, Arbeitshäuſer den Trägen, und ihr 
werdet dort das Laſter und hier den Hang zum Müßig— 
gange nicht ausrotten; gebet ihr aber der verlaſſenen Jugend 
eine geſunde Erziehung und Unterrricht und Arbeit, ſo 
habt ihr der Armut an die Wurzel gegriffen und der— 
ſelben ihren Stachel genommen.“ 


Der Cerno. 


Erzählung von A. Uogel vom Spielberg. 


Fr 
(Machdruck verboten.) 
(J^ draußen in Favoriten, dem ſüdlichſten unb höchſt⸗ 
gelegenen Stadtbezirk Wiens, der in ſeiner modernen 
Anlage mit den breiten und geraden Straßen eine Stadt 
für ſich zu bilden ſcheint, befand ſich in einer ſtillen kleinen 
Gaſſe die Werkſtatt des Schuhmachers Anton Pomeisl. 

Gleichzeitig auch als Wohngemach dienend, lag dieſe 
Werkſtatt jo tief unter dem Straßenniveau, daß man ſechs ; 
ziemlich ſteile Stufen hinabzuſteigen hatte. Daran ſchloß 
ſich eine kleine dunkle Küche, die ſelbſt bei Tage durch eine 
Petroleumlampe, die über dem Herde hing, beleuchtet 
werden mußte. 

In dieſer engen, von dumpfer Luft erfüllten Küche 
ſtand ein dürftig ausgeſtattetes Bett — die Schlafſtelle 
des Lehrjungen. Dieſer war das einzige Weſen, welches 
die Eheleute Pomeisl um ſich hatten. Ihre vier Kinder 
waren alle in zartem Alter geſtorben, und Geſellen hielt 
der Meiſter nicht; er hatte nicht mehr zu thun, als er 
allein leiſten konnte. 

Der Lehrbub war, wie alle ſeinesgleichen, mehr Dienſt⸗ 
magd der Frau Meiſterin als Gehilfe des Meiſters, mußte 
Stuben: und Küchenboden reinigen, die Fenſter putzen, 
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das Waſſer vom Brunnen holen und vom Morgen bis zum 
Abend wie ein Windhund herumrennen, wenn es für die 
Wirtſchaft etwas zu beſchaffen oder Flickarbeiten und neu⸗ 
geſohlte Stiefel abzuliefern gab. Die neue Ware trug 
der Meiſter ſelbſt den Kunden zu. 

Zu eſſen bekam der Lehrjunge nicht viel, und ſetzte es 
zwiſchen Meiſter und Meiſterin Zank und Streit ab, dann 
war der Burſche gerade gut am Platze, um dem Zorne 
beider als Blitzableiter zu dienen. 

So hatten ſie es noch mit allen Lehrlingen, die im 
Laufe der Zeiten im Hauſe geweſen waren, gehalten: ſo 
hielten ſie es auch jetzt mit dem Knaben, der erſt ſeit 
einigen Wochen bei ihnen weilte, um das ehrſame Schuſter⸗ 
handwerk zu erlernen. 

Es war an einem grimmig kalten Februarmorgen, und 
nächtliches Dunkel hüllte noch die Rieſenſtadt ein, als 
Schani,“) der bisher in tiefem Schlafe dagelegen, ein ſelt⸗ 
ſames Traumbild hatte. 

Er ſah einen dichten, krauſen und wirbelnden Nebel 
aufſteigen, der ſich dicht zuſammenballte, dann zerteilte und 
merkwürdige Figuren ſehen ließ: gerade Striche und krumme 
Linien, aus denen nichts Rechtes zu machen war. 

Und wieder wogte und braute der helle Nebel, ſich. 
ballend und zerfließend, hin und her, die Striche und Linien 
formten ſich allmählich zu Ziffern, und plötzlich leuchteten 
in goldenem Glanze die drei Zahlen: 29, 39, 40. 

Die Erſcheinung war ſo lebhaft, daß der Schläfer jäh 
emporfuhr und in die Dunkelheit, die ihn umgab, hinaus⸗ 
ſtarrte. Abergläubiſch wie die meiſten Leute aus dem Volke, 
bezog er dieſe Zahlen natürlich ſofort auf das Lotto, das 
faſt von jedermann mit größtem Eifer geſpielt wurde. 

Er rieb fid) den Schlaf aus den Augen und dachte nach. 
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Wenn ſie vielleicht gezogen werden jollten, dieſe Nummern 
— welches Glück! Wie reich wäre er dann, und wie könnte 
er ſeiner armen Mutter helfen! Er war ihr Aelteſter; aber 
ſie hatte noch drei Kinder und brachte ſich in ihrem Witwen⸗ 
ſtand als Wäſcherin fort, brauchte alles für die Kinder 
auf, rackerte ſich ab bis zur Erſchöpfung und hatte nur 
den einen Wunſch auf Erden, eine Greislerei*) zu be⸗ 
treiben. Aber dazu gehörte Geld — viel Geld, wenigſtens 
drei⸗ bis vierhundert Gulden. Und die jemals zuſammen⸗ 
zukriegen, war ſo ausſichtslos, daß ſie lieber gar nicht 
mehr daran denken wollte, die arme gute Mutter. 

Aber er dachte nun daran, der gute Schani. Dieſer 
Traum war doch jedenfalls ein Wink des Schickſals. Er 
wollte das Glück ergreifen und die paar Kreuzer, die er 
im Laufe der letzten Wochen an Trinkgeldern eingenommen 
hatte, in die Lotterie ſetzen. Und wenn die Nummern 
wirklich herauskommen ſollten — ach, wie herrlich wäre 
es dann, mit dem Gewinſte in der Taſche zur Mutter 
zu kommen und ihr das Geld zu geben und dabei zu. 
ſagen: „Da haſt es, Mutterl, ich hab's für dich gewonnen. 
Mach damit deine Greislerei auf!“ Wie wollte er ſich 
dann an ihrer Ueberraſchung und an dem Jubel ſeiner 
jüngeren Geſchwiſter weiden! Und wie wollte er ſich dar⸗ 
über glücklich fühlen! 

Dieſe Vorſtellung regte ihn ſo auf, daß es ihn nicht 
mehr in dem warmen Bette litt. Mit einem Satze war 
er draußen und bei ſeinen Kleidern, die an einem Nagel 
an der Wand hingen. In der Taſche befand ſich in einem 
auf der Gaſſe aufgeklaubten, arg hergenommenen Porte⸗ 
monnaie, das irgend jemand weggeworfen hatte, ſeine 
ganze Barſchaft. 

Er zählte nach. Es waren nur zehn Kreuzer. Alſo 


*) Viktualiengeſchäft. 
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genau um die Hälfte zu wenig. Denn heute war Frei⸗ 
tag, der Vortag der Ziehung, und das wußte er von 
früher her, wo er — noch bei der Mutter daheim — un⸗ 
zähligemal für die Nachbarinnen in die Lotterie gegangen 
war, daß am vorletzten Tage der jeweiligen Ziehung der 
geringſte Einſatz zwanzig Kreuzer betrug. 

Für den Augenblick fühlte er ſich recht herabgeſtimmt; 
allein das ging vorbei. Er wußte, wie er ſich zu helfen 
hatte, um die noch nötigen zehn Kreuzer zu bekommen. 

Eine Stunde ſpäter, als die Meiſterin in der Küche 
den Frühſtückskaffee bereitete, ſchlich er ſich an ſie heran 
und trug ihr mit fröhlichem Wagemut ſein Anliegen vor. 

„Frau Meiſterin,“ bat er in gedämpftem Tone, um 
von dem Meiſter im Zimmer nicht gehört zu werden, „ich 
bitt' Sie vielmals, ſchenken S' mir zehn Kreuzer.“ 

Die Schuſtersfrau, ein großgewachſenes, robuſtes 
Weib von etwa vierzig Jahren, mit harten Geſichtszügen 
und kaltblickenden Augen, fuhr überraſcht herum und 
ſchaute den fünfzehnjährigen, ſchwächlichen Knirps, der ihr 
kaum bis zur Schulter reichte, erſtaunt an. 

„Was?“ rief ſie in ihrem immer belfernden Tone. 
„Was willſt haben? Zehn Kreuzer! Von mir?“ 

„Ja,“ bat er treuherzig. „Ich bitt' recht ſchön darum. 
Ich brauchet’3 notwendig.“ 

„Für was denn?“ begehrte ſie zunächſt zu wiſſen, in⸗ 
dem ſie ihn von oben herab betrachtete. 

„Für d' Lotterie, Frau Meiſterin. Mir hab'n drei 
ſchöne Nummern geträumt.“ 

„So, ſo?“ machte ſie gedehnt. „Aha, an ſolche Sachen 
denkt der Lausbub! Na wart, Bürſcherl, ich werd' dich 
lehren, der Frau Meiſterin mit ſo was z' kommen! Da 
haſt deine Lotterie!“ Sie nahm ihn bei den Ohren und 
beutelte ihn tüchtig hin und her. 

Er war daran zu ſehr gewöhnt, als daß er ſich dar— 
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über gekränkt hätte, und ſchüttelte es von fid) ab wie ein 
Hund die Prügel. Es raubte ihm weder den Mut zu 
fernerer Bitte, noch die Hoffnung auf endgültigen Erfolg. 

„Sein S' nit bös, Frau Meiſterin,“ bat er nach einer 
kleinen Weile weiter. „Aber 's laßt mir keine Ruh' nit, 
ich muß ſetzen und hab' zu wenig Geld. Und wann S' 
mir nix ſchenken wollen, Frau Meiſterin, dann ſetzen S' 
halt die zehn Kreuzer mit mir. Ich bitt' recht ſchön drum.“ 

„Das ſetz' ich mit dir, frecher Kerl überanand! Da 
haſt's! Da!“ Es waren zwei derbe Kopfnüſſe, die ſie 
ihm verſetzte. „Daß dir's für ein anderes Mal merkſt, 
deiner Frau Meiſterin mit ſolchen Sachen z' kommen. Und 
dank dem lieben Gott dafür, daß ich's nit dem Meiſter 
fag’! Und daß d' dir nun die Gedanken an die Lotterie 
ſchön vergehen laßt! Hörſt?“ 

Er nickte reſigniert mit dem Kopfe und beſchied ſich 
notgedrungen; allein er konnte ſich die Lotteriegedanken 
nicht vergehen laſſen. Sie beherrſchten ihn vollſtändig. 
Er fand es gat fo grauſam, das Glück förmlich im Be: 
reiche ſeiner Hand zu haben und doch nicht danach faſſen 
zu können, weil ihm die paar Kreuzer fehlten. Und er 
wußte es: wenn morgen dann die geträumten Nummern 
wirklich gezogen werden ſollten, würde er ſich zeitlebens 
als unglücklicher Menſch fühlen. 

Kurz vor dem Mittageſſen ſchickte ihn der Meiſter fort, 
damit er ein Paar neugeſohlte Stiefel einem Kunden 
liefere. Das erfüllte Schani mit neuer Hoffnung. Der 
Eigentümer dieſer Stiefel war ein Lehrer an der nahen 
Volksſchule, ein gutmütiger, alter Junggeſelle, dem es auf 
zehn Kreuzer mehr oder weniger nicht ankam. Ihn alſo 
wollte er darum bitten. 

Als er aber hinkam, harrte ſeiner eine neue Ent⸗ 
täuſchung. Der Lehrer war nicht daheim und die alte 
Frau, bei der er ein möbliertes Zimmer bewohnte, nahm 
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bie Stiefel in Empfang und beſchied den Lehrjungen für 
den Abend wieder, um das Geld dafür zu holen. Doch 
fiel es ihr nicht ein, dem Burſchen für den vergeblichen 
Weg auf Rechnung ihres Mieters ein Trinkgeld zu geben. 

Ganz niedergeſchlagen machte ſich Schani auf den Rück⸗ 
weg. Er ſpürte nicht die grimmige Kälte, die durch das 
dünne Röcklein auf ihn eindrang, ihm Ohren und Naſe 
rot und die ſtarren Hände blau färbte; er ſah nichts von 
dem blauen Himmel und der Winterſonne über ſich und 
nichts um ſich her von dem bewegten Straßenleben. Er 
ſah immer nur die geträumten Nummern vor ſich, dachte 
unabläſſig nur an die zehn Kreuzer, die ihm fehlten, um 
ſein Glück zu verſuchen und damit vielleicht auch das Glück 
ſeiner armen Mutter zu begründen. 

Und keine Seele in der reichen Millionenſtadt, die ihm 
helfen wollte in ſeiner Herzensnot! 

Es erfüllte ſeine junge Seele mit verzweifeltem Weh, 
und große Thränen floſſen ihm die Wangen herab. 

„Ja, warum heulſt denn, Schani?“ klang plötzlich eine 
Männerſtimme an ſein Ohr, und eine weiß behandſchuhte 
Hand legte ſich ihm auf die Schulter. 

Er ſchrak zuſammen, blickte auf und ſah einen jungen, 
uniformierten Sicherheitswachmann vor ſich. Der Wach⸗ 
mann war mit Meiſter Pomeisl bekannt, kam öfter zu 
Beſuch und konnte den armen Lehrjungen gut leiden. 

„Na, ſag's nur, Schani,“ munterte er ihn auf, „was 
dir fehlt. Haft vielleicht wieder Schläg' kriegt?“ 

Schani ſchüttelte den Kopf. „Das nit, Herr v. Bachin⸗ 
ger,“ entgegnete er, den Poliziſten ohne weiteres adelnd, 
wie es in Wiener Volkskreiſen üblich iſt. „Aber ich thu' 
mich gar ſo viel unglücklich fühlen.“ 

„So?“ lächelte der Wachmann gutmütig. „Warum 
denn aber?“ 

Schani ſchaute ihn mit zagendem Blicke an. Derſelbe 
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Reſpekt, den er vor dem Meiſter hegte, erfüllte ihn auch 
behördlichen Perſonen gegenüber. Durfte er es daher wagen, 
dem Gewaltigen ſo ohne weiteres zu ſagen, was ihn be⸗ 
drückte? Er fand den Mut dazu nicht. 

„Na,“ drängte Bachinger mit wohlwollendem Tone. 
„So red doch, Schani! Fürcht dich nit! Ich thu' dir 
ja nix. Oder haſt vielleicht gar was ang'ſtellt und 
fürchteſt dich vor der Straf'?“ 

„Gott ſei Dank, nein,“ erwiderte Schani ermutigter. 
„Ang'ſtellt hab' ich nix nit; aber —“ Er verſtummte 
und blickte befangen zur Erde nieder. 

„Aber was? Heraus damit! Seh' ich denn wie ein 
Menſchenfreſſer aus?“ So gedrängt, fand Schani den Mut, 
dem freundlichen Wachmanne zu geſtehen, was ihm ſein 
junges Herz abdrücken wollte. 

„Mir hab'n heut in der Früh — grad vor'm Auf⸗ 
ſtehen — drei Numero g'träumt. So deutlich hab' ich 
ſ' g'ſehn, daß ich ſ' hätt' greifen können. Aus 'n Nebel 
find ſ' aufg'ſtiegen, die drei Numero, ich ſeh' |’ immer 
noch vor mir und könnt' 's Ganze malen — grad fo, wie's 
g'weſen is.“ 

„Hm,“ machte der Wachmann, der aufmerkſam zugehört 
hatte. Und nochmals: „Hm, ich verſteh' ſchon, Schani, 
da e halt gern in die Lotterie ſetzen — was?“ 

„Ja,“ rief nun auch Schani. „Freilich möcht' ich's 
gern. Aber ich hab' zu wenig Geld dazu.“ 

„Aber geh doch!“ wies ihn Bachinger gutmütig und 
halb beluſtigt zurecht und ſtreifte mit mitleidigem Blicke 
die kleine ſchwächliche Geſtalt in dem dürftigen Anzuge. 
„Dir thät's auch beſſer, die paar Kreuzer, die du haſt, 
aufs Eſſen zuzulegen oder auf ein wärmeres Röckerl zu— 
ſammenzuſparen. Biſt ja doch nur ein armer Lehrbub! 
Wie kann denn ſo ein Bürſcherl wie du nur an die Lot⸗ 
terie denken?“ 
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„O niemals nit, Herr v. Bachinger,“ beteuerte Schani, 
indem er ſich die erſtarrten Hände rieb und fröſtelnd die 
Schultern höher zog, „g'wiß niemals nit hab' ich g'ſetzt; 
aber der Traum heut früh laßt mir keine Ruh' nit! Und 
ich müßt' gleich auf der Stell' vor Schrecken ſterben, wenn 
morgen die Numero rauskommen thäten und ich ſ' nit 
g'ſetzt hätt’! Jeſus Maria, wär' das ein Unglück!“ 

„Hörſt denn nit auf, du dummer Bub!“ lächelte der 
Wachmann. „Red'ſt grad ſo daher wie ein echter alter 
Lotteriebruder. Na, und was thät'ſt denn mit 'n Geld, 
wannſt ſetzen könnt'ſt und g'winnen thät'ſt? He? Möcht'ſt 
halt aufhau'n, gelt, und luſtig leben?“ 

„O, aber nein!“ verwahrte Schani ſich voll Eifer. 
„Der Mutter möcht' ich alles geben, daß ſie ſich ein Greisler⸗ 
g'ſchäft kauft und ſich nimmer mehr ſo rackern und plagen 
müßt wie jetzt.“ 

„So?“ Bachinger betrachtete den Burſchen mit dem 
von kindlichem Eifer verſchönten Antlitz lächelnd, und ſein 
Wohlwollen nahm zu. „Na, das wär' freilich ſchön von 
dir. Und — hm — wieviel fehlt dir denn aufs Setzen, he?“ 

„Zehn Kreuzer nur, Herr v. Bachinger. Ich hab' ſchon 
die Frau Meiſterin drum gebeten; die hat mich aber ge— 
beutelt, und zwei feſte Kopfſtückeln hab' ich auch von ihr 
kriegt.“ 

„Laß gut ſein,“ tröſtete ihn Bachinger. „Von mir 
kriegſt keine Beutler. Sag mir deine Numero, Schani, 
und ich ſetz' mit dir. Is's dir fo recht?“ 

„Freili — freili!“ rief Schani, während ſein Antlitz 
vor Freude erglühte. Er nannte die drei Nummern, der 
Wachmann ſchrieb ſie in ſein Notizbuch ein, zog dann 
ſein Geldtäſchchen und händigte dem Burſchen fünfzehn 
Kreuzer ein. 

„Wir ſetzen fünfundzwanzig,“ ſagte er dabei, „und teilen 
alsdann ehrlich, wenn wir 's Glück haben und g'winnen 
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ſollten. Kommt der Terno heraus, macht's zwölfhundert 
Gulden, es kämen auf jeden alſo ſechshundert Gulden.“ 

„O, ich dank' ſchön, Herr v. Bachinger!“ rief Schani 
ganz glückſelig. „Ich dank' Ihnen viel tauſendmal dafür.“ 

„Is ſchon gut, '8 wär' gar nit ohne, wenn wir ben 
Terno machen thäten. — Aber jetzt muß ich zum Dienſt,“ 
ſetzte er hinzu, „und bin erſt morgen mittag wieder frei. 
Sollten wir gewonnen haben, dann ſiehſt mich morgen 
abend um ſechs Uhr bei euch. Red aber nix davon, 
Schani, daß ich mit dir in die Lotterie g'ſetzt hab'. Es 
könnt' dem Meiſter nit recht ſein, daß ich mich mit dir 
auf ſolche Sachen eing'laſſen hab'.“ 

Schani nickte eifrig mit dem Kopfe. „G'wiß, Herr 
v. Bachinger, ich red' kein Wort davon.“ 

„Na, dann is's gut. B'hüt di Gott! Und viel 
Glück!“ Er winkte ihm mit einer Hand zu und ging mit 
ſtrammen Schritten ſeines Wegs. 

Schani eilte in entgegengeſetzter Richtung fort zur 
nächſten Lottokollektur und beſetzte dort die geträumten Num⸗ 
mern. Er barg den Lottoſchein, den ſogenannten Risconto, 
wie ein Kleinod in dem alten Geldtäſchchen und dieſes 
an der Bruſt und eilte heim. 

Es koſtete ihn keine Mühe, ſich vor den Meiſtersleuten 
zuſammenzunehmen und eine gleichgültige Miene vorzu⸗ 
ſtecken, ſo ruhig war es nun in ihm, nachdem fein bren- 
nendes Verlangen geſtillt worden. Mochte ihm auch der 
Gedanke an die Lotterie ab und zu durch den Sinn fahren, 
ſo ſorgte die raſtloſe Beſchäftigung, mit der ihn Meiſter 
und Meiſterin in Atem hielten, ſchon dafür, daß er ſeine 
Gedanken bei der Arbeit haben mußte und in der Nacht 
tief und feſt ſchlief. 

Erſt am nächſten Nachmittage, als die alte Wanduhr 
die zweite Stunde ſchlug, kam die Unruhe wieder über 
ihn. Jetzt entſchied es ſich! Jetzt zog der Knabe aus dem 
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Waiſenhauſe, den das Los jeweilig dazu beſtimmte, vor 
einem vielhundertköpfigen Publikum im großen Saale des 
Lottoamtes die fünf Nummern aus der Trommel, bie ge: 
wannen. Waren ſeine drei, ſeine Terne darunter? 

Dem Schuſterjungen wurde es beklommen zu Mute; 
aber einige Minuten ſpäter, als im Lottoamte der feier⸗ 
liche Akt der Ziehung zu Ende ſein mußte, fühlte ſich 
Schani wieder ruhig wie bisher. Jetzt war's entſchieden! 
Und nur noch zwei Stunden Geduld, dann würde er 
erfahren, ob das Glück ihm hold geweſen ſei. 

Gegen vier Uhr trieb es Meiſter Pomeisl mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt ins Wirtshaus nebenan. Kaum war er 
draußen, ſtahl ſich auch Schani fort, als er die Meiſterin 
in der Küche mit der Bereitung des Kaffees beſchäftigt 
wußte. Und Schani rannte, was er rennen konnte, zur 
Lottokollektur, wo bereits eine ganze Schar von alten Wei⸗ 
bern auf das Reſultat der heutigen Ziehung harrte. 

Eben wurde neben der Ladenthür die erſehnte ſchwarze 
Tafel mit den fünf Nummern ausgehängt. Und ſchon 
von weitem nahm Schani wahr, daß drei von dieſen Num⸗ 
mern mit gezackten Linien eingeringelt ſeien. Das Kenn⸗ 
zeichen, daß richtig eine Terne gezogen worden war. 

Und dieſe eingekreiſten Nummern waren die ſeinen! 
Wie er ſie im Traum geſehen, ſo ſtanden ſie da auf der 
Tafel! | 

Sein Herz ſchlug zum Zerſpringen vor Glück unb Selig: 
keit. Aber er verriet ſich vor den Leuten nicht; er machte 
es wie ſie, indem er in die Kollektur hineinging und ſich 
den blauen Ziehungsſtreifen geben ließ. Dann ſtürmte er 
wieder heim. 

Der Meiſter war noch nicht zurück. Dafür empfing 
ihn die Frau Meiſterin, die eben ihre Jauſe einnahm, 
mit unheildräuender Miene. 

„Wo biſt denn geweſen, Herumtreiber, niederträch— 
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tiger?“ zeterte fie ihn an und fuhr mit geballten Händen 
auf ihn los. 

Er duckte ſich blitzſchnell und wich ihr geſchickt aus. 

„Frau Meiſterin!“ ſtieß er aufgeregt hervor, im inſtink⸗ 
tiven Drange, ſich zu entſchuldigen. „Ach Gott, Frau 
Meiſterin, hätten S' doch mit mir in die Lotterie g'ſetzt, 
dann hätten S' jetzten auch ein Terno! Ich hab' ihn 
g'macht! Ich!“ Und er hielt ihr den Ziehungsſtreifen hin. 

Ihre Fäuſte ſanken jäh herab. Sprachlos vor Staunen, 
mit offenem Munde und weitaufgeriſſenen Augen ſtarrte 
ſie ihn an. 

„Ja,“ jubelte er auf und that einen Freudenſprung, 
& 9 is wahr, Frau Meiſterin! Ich hab' 'n Terno g'macht 
und ſechshundert Gulden gewonnen!“ 

Sie fand die Sprache wieder. „Sechshundert Gulden!“ 
Haſtig klang es aus ihrem Munde. Dann langgedehnt: 
„Die g'hören dein?“ 

„Ja, mein g’hören ſ', Frau Meiſterin! Wie wird ſich 
meine Mutter freu'n!“ Er mar vor Glückſeligkeit ganz 
außer ſich. 

Sie ſchwieg eine Weile ſtill; ſtand da, die breiten 
Schultern vorgeneigt, das Kinn auf die Bruſt herabgeſenkt, 
den Blick unter den halbgeſchloſſenen Lidern ſtarr und 
brütend auf den vor Freude faſſungsloſen Lehrjungen 
gerichtet. 

„Und woher haſt denn 's Geld g'habt — he?“ fragte 
ſie dann mit ſeltſam dumpfem Tone. „Es hab'n dir doch 
zehn Kreuzer g'fehlt. Haſt's vielleicht g'ſtohlen?“ 

„Aber nein, Frau Meiſterin!“ verwahrte er ſich treu— 
herzig und eifrig. „Ich bin ein ehrlicher Bub, hab' im 
Leben noch nix nit g'ſtohlen.“ | 

„Na, woher haft es dann g'habt, das Geld?“ begehrte 
fie zu wiſſen, und in ihre Augen trat ein lauernder Aus: 
druck. 
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„Halt geben hat mir's jemand,“ entgegnete Schani. 

„So?“ meinte fie gedehnt. „G'ſchenkt hat dir's je: 
mand? Wer denn aber? He?“ | 

Schon wollte er ihr offenherzig die ganze Wahrheit 
ſagen, als ihm einfiel, daß der Wachmann ihm Ver⸗ 
ſchwiegenheit aufgetragen hatte. Und viel zu ehrlich, um 
dawider zu handeln, entgegnete er ausweichend und doch 
wahrheitsgetreu: „Auf der Gaſſen ein Bekannter, den ich 
zufällig getroffen hab'.“ 

Sie fragte und forſchte nicht mehr. „So?“ ſagte ſie 
bloß. „Na, es is gut.“ Und fuhr dann auf: „Aber un⸗ 
erhört, ganz unerhört iſt's, daß ſo ein elendiger Haſcher 
auf den erſchten Wurf gleich ſo ein Glück hat! Aber des⸗ 
wegen bleibſt doch nur ein lumpiger Schuſterbub — ver: 
ſtanden?! Und ich rat' dir“ — bös ſchillerte es in ihren 
Augen auf — „red zum Meiſter nix nit davon, fonft 
wirſt etwas erleben!“ 

Er duckte fid) eingeſchüchtert zuſammen und nickte mecha⸗ 
niſch: „Ja, ja, Frau Meiſterin.“ 

„Am Herd draußen ſteht dein Kaffee, und dann waſch 
die Küche auf.“ 

Schani gehorchte augenblicklich, und ſie vernahm das 
plätſchernde Geräuſch des Waſſers auf dem Küchenboden. 

Sie aber ſaß nun da auf dem alten Lederſofa und 
ſtarrte düſter vor ſich hin, von dumpfer Wut und freſſen⸗ 
dem Neid erfüllt. 

Sechshundert Gulden! Das war das einzige, was ſie 
denken konnte, und daß fie das Glück leichtſinnig und ge: 
dankenlos verſäumt. 

Die blauen Bankſcheine, die der Bub draußen ein: 
heimſen würde, ſtiegen vor ihren Blicken auf, flatterten 
in ſanftem Wirbeltanze durch die Luft — zum Greifen 
nahe. So deutlich ſah ſie es. Und nichts ſollte davon 
ihr gehören! Nichts! 
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Erſtickend ſtieg es ihr die Kehle empor, als würde fie 
von einer fremden Hand gedroſſelt. Und aus dem Spiegel 
gegenüber an der Wand ſchaute ihr ein Antlitz entgegen, 
vor dem ſie erſchrak, ſo aſchgrau und verzerrt ſah es aus. 

Eine halbe Stunde verſtrich, ohne daß ſie es wahr⸗ 
nahm. Erſt die Rückkehr ihres Mannes, der jeden Nach⸗ 
mittag eine Stunde im Wirtshauſe ſaß, brachte ſie darauf. 

Er war ein wenig angetrunken und dann ſtets in 
heiterer Stimmung, zu Scherz, ja ſelbſt zu Zärtlichkeiten 
gegen ſeine Gattin aufgelegt. 

So ließ er ſich auch jetzt neben ihr auf dem Sofa 
nieder in der Abſicht, ihr ein bißchen ſchön zu thun, damit 
ſie über ſein langes Wirtshausſitzen und den kleinen Schwips, 
den er mit heimgebracht, nicht zu ſchimpfen anfange. Er 
legte den Arm um ſie und zog ſie an ſich. 

Das ſchreckte ſie aus ihren dunklen Gedanken auf. 

„Laß die Spaßetteln, du Saufbruder!“ belferte ſie 
ihn an. „Ich bin dazu nit aufg' legt.“ 

„Na, na, friß mich nur nit gleich,“ gab er beſchwich⸗ 
tigend zur Antwort. „Du ſchauſt ja heut wieder einmal 
wie 's richtige Donnerwetter aus. Was is dir denn nur 
über d' Leber g'laufen, Katherl?“ 

Sie ſchwieg auf dieſe Frage, ſtarrte mit brütendem 
Blick ein Weilchen vor ſich hin und ſtand dann jäh von 
ihrem Sitze auf. Es war in ihr zur Entſcheidung ge⸗ 
kommen. Die dunklen Gewalten hatten über ſie den Sieg 
davongetragen. Der Gewinn mußte ihr gehören und nicht 
dem blöden Buben draußen. 

Entſchloſſen ſchritt ſie auf die Küchenthür zu. 

„Warum gehſt denn von mir und dein’ Kaffee weg?“ 
fragte Meiſter Pomeisl leicht enttäuſcht. „Ich hätt' ſo 
gern mit dir geplauſcht.“ 

„Ich aber nit mit dir,“ gab ſie zur Antwort. „Da 
hab' ich doch G'ſcheiteres zu thun.“ — 
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Schani war inzwiſchen mit dem Aufwaſchen der Küche 
fertig geworden und hing ſoeben die ausgewundenen Scheuer⸗ 
lappen über dem Herde zum Trocknen auf. 

Das Bürſchchen war ganz rot im Geſichte vor An⸗ 
ſtrengung, ſeine Kleidung ganz durchnäßt und ſeine mageren 
Arme mit den hinaufgekrempelten Hemdärmeln von dem 
kalten Waſſer rot und mit einer dicken Gänſehaut bedeckt. 

„Zünd die Latern für'n Keller an,“ befahl die Mei⸗ 
ſterin kurz, „und nimm die Schwingen!“ 

Der Burſche that, wie ihm geheißen; ſie ſelbſt griff nach 
der Holzhacke. E 

„Vorwärts!“ heiſchte fie, ba er fie vorangehen laſſen 
wollte. „Du mußt doch leuchten, blöder Aff'!“ 

Er ging voran, ſie hinterdrein, über den mit einer 
ſchwachen kleinen Gasflamme erhellten Korridor des Tief⸗ 
geſchoſſes zur Kellerthür hin, die ſie hinter ſich ins Schloß 
drückte. i 
Dunkel gähnte ihnen die Kellertreppe mit den ſteilen 
Stufen entgegen. Noch dunkler, in nachtſchwarzer Finſter⸗ 
nis, von feuchter dumpfer Luft erfüllt, lag der ſchmale 
Kellergang da. Er machte eine ſcharfe Biegung und wieder 
eine, ehe die beiden am Ziele waren. Dann blieben ſie 
vor einer der Thüren aus roh aneinandergefügten Holz⸗ 
latten ſtehen. Die Schuſtersfrau machte das kleine Vor⸗ 
hängeſchloß auf und trat nach dem Jungen in den kleinen 
Kellerraum. In einer Ecke ſtand ein Waſchtrog mit den 
übrigen Geräten zum Reinigen der Wäſche, in einer anderen 
Ecke lag ein Vorrat von großen Kohlenſtücken und ein 
Haufen Koks, daneben aufgeſtapelt altes Bauholz, Halb: 
vermorſcht und für billiges Geld zu Heizungszwecken an⸗ 
gekauft. Ein Holzklotz diente zum Zerkleinern dieſes minder: 
wertigen Brennholzes, mit welchem ſich die ärmere Be— 
völkerung mit Vorliebe behilft. 

Schani hängte die Laterne an einem Nagel in der 
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Bretterwand über dieſem Holzklotz auf, ſtellte die Schwinge 
daneben und ſchleppte eine Anzahl der Scheite herbei. Frau 
Pomeisl nahm das Beil und machte ſich ſogleich an die 
Arbeit. Sie ſpaltete die Scheite einigemal der Länge nach 
und hieb aus voller Kraft mit der ſcharfen Schneide des 
Beiles zuerſt von oben, dann von unten darauf ein, brach 
ſie hierauf mit ihren muskulöſen Händen entzwei und warf 
die alſo zerkleinerten Stücke in die Schwinge. 

Schani ſah dabei nicht müßig zu. Er wußte, was er 
zu thun hatte, wenn die Meiſterin Holz ſpaltete, und that 
es unverweilt, indem er mit einem ſtarken Hammer die 
großen Kohlenſtücke entzwei ſchlug und ſie dann in die 
zweite Schwinge that. 

So war eine kleine Weile unter emſiger Thätigkeit ver⸗ 
gangen, und beide Schwingen waren ſchon halb voll. Auf 
einmal klang ihr Ruf zu ihm herüber: 

„Schani!“ 

Ihm kam die Stimme ganz ſeltſam rauh vor, ſie be⸗ 
rührte ihn eigentümlich, ohne daß er ſich ſelber klar werden 
konnte, weshalb. f 

„Frau Meiſterin?“ fragte er zum Zeichen, daß er auf 
ſie höre und ihrer Befehle harre. 

„Herkommen ſollſt!“ heiſchte ſie kurz. | 

Im Augenblick warf er den Hammer weg und war bei 
ihr. Sie brach eben ein mit dem Beil durchſchlagenes 
Scheitchen mit einem Aſtknoten entzwei. 

„Haft mid) ang logen,“ forſchte fie, fid) mit dem Brechen 
. abmübDenb, „oder nit? Haft wirklich 'n Terno g'macht?“ 

„Wirklich, Frau Meiſterin,“ beteuerte er in ehrlichem 
Eifer und ganz arglos. „Ich werd' mir doch nicht heraus⸗ 
nehmen, die Frau Meiſterin anzulüg'n.“ 

Sie legte das aſtige Scheitchen, das nicht entzwei gehen 
wollte, übers Knie und ſtrengte ihre Hände an, während 
ſie den Burſchen mit lauerndem Blick ins Auge faßte. 
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„Dann zeig mir halt einmal den Ziehungszettel. Haſt 
ihn bei dir?“ 

„Ja freilich,“ verſicherte er haſtig, griff in die Seiten: 
taſche des dünnen Röckchens und reichte ihr den blauen 
Streifen hin. 

Das Scheit ging auseinander, ſie warf es weg und 
nahm den Streifen entgegen. 

„Und welche ſind da deine Nummern?“ fragte ſie ſchein⸗ 
bar harmlos. 

„29, 39, 40. Die finb 8!" rief er ſtolz unb glücklich. 
„Die drei ſind's.“ 

„So?“ Und dann immer mit dem gleichen lauernden 
Blicke: „Und der Risconto, was is's mit dem? Hm?“ 

„Der Risconto?“ wiederholte er verſtändnislos. „Was 
ſoll's denn damit fein?” 

„Herzeigen ſollſt ihn, dummer Bub! Mit meinen 
eigenen Augen will ich ihn ſehen, bevor ich dir's glaub'! 
Verſtanden?“ 

Gewohnt, ihr auf den Wink zu gehorchen, fuhr ſeine 
Hand mechaniſch unter die Hemdbruſt, wo ſein Schatz in 
dem alten Geldtäſchchen geborgen war, nahm den Lotterie⸗ 
ſchein heraus und reichte ihr ihn hin. Sie trat damit 
näher zur Laterne hin, las die Nummern ſtill für ſich und 
nickte leiſe mit dem Kopfe. 

„Ja,“ ſagte fie, „s is richtig wahr. Da Bait!" 
Sie händigte ihm den blaugrünen Zettel wieder ein und 
wandte ſich neuerdings ihrer Arbeit zu. „Tummel dich!“ 
fügte ſie noch hinzu. „Ich werd' bald fertig ſein.“ 

Er verwahrte ſeinen Schatz haſtig an der früheren Stelle, 
klopfte dann gehorſam ſeine Kohlen weiter, mit dem Rücken 
gegen die Meiſterin gewendet, und hörte, wie ſie emſig 
fortfuhr, mit großer Kraft auf das Holz loszuſchlagen. 

So vergingen wieder einige Minuten. Die Holz— 
ſchwinge war nun ſchon voll, allein Frau Pomeisl ſchien 
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das nicht zu ſehen. Sie nahm noch immer neue Scheite 
und hieb darauf ein. Und ſie ſah auch nichts davon, ſie 
that es ganz mechaniſch. Ihr Geiſt war mit ganz anderem 
beſchäftigt. Und dieſes eine nahm ſie mehr und mehr in 
ſeinen Bann, umſtrickte ſie mit dämoniſcher Gewalt. Es 
wuchs und wuchs in dieſen wenigen Minuten in ihr ins 
Rieſengroße. Mochte kommen, was da wollte — ſie mußte 
dieſen Lotterieſchein haben! 

Und plötzlich war der letzte ſchwache Widerſtand in 
ihr erſtorben. Eine dunkle, unheimliche Gewalt trieb ſie 
vom Pflocke weg, die wenigen Schritte zu dem ahnungs⸗ 
loſen Lehrling hin. 

Und jetzt ſauſte das Beil durch die Luft und fiel ſchwer, 
mit dumpfem Aufſchlag auf das Haupt des armen Bürſch⸗ 
chens nieder. 

Mit einem halberſtickten Stöhnen ſank er um, als hätte 
ihn der Blitz gefällt. Das rote Blut ſtrömte ihm über 
das Geſicht, floß auf den Boden. 

Die Hand, die ſchon zum zweiten Schlag erhoben war, 
ſank jäh herab. Das Mordwerkzeug entfiel ihr, wie ent⸗ 
geiſtert ſtand ſie da und ſtarrte mit entſetzten Augen auf 
ihr Opfer, das in dem dunklen Kellerraume, von dem 
flackernden Laternenſchein unheimlich beleuchtet, regungs⸗ 
los und mit geſchloſſenen Augen in ſeinem Blute dalag. 

Sie hatte es gewollt — ja. Aber nun, da es ge⸗ 
ſchehen und ſie zur Mörderin geworden war, packte ſie 
das Grauſen. 

Ihre erſte Regung war, fortzulaufen, ſoweit ſie ihre 
Füße tragen konnten. Dann kam die überlegende Ver⸗ 
nunft. Sie begann ſich zu faſſen. Die Hauptſache war, 
die Spuren ihrer Unthat zu verwiſchen. Und wenn ſie 
ſchon gemordet hatte, um ihr Opfer zu berauben, ſo wollte 
ſie nun auch das haben, um deſſenwillen ſie es gethan. 

Sie lauſchte angeſtrengt hinaus, ob niemand käme. 
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Nein! Keine Stimmen, keine Schritte — alles ſtill. Und 
der Bub ſelbſt ſtarr und ſteif, mit vom Blut bedeckten, 
unkenntlichen Antlitz 

Das Grauen ſchüttelte ſie abermals, ließ ihre Zähne 
aneinander ſchlagen, allein ſie überwand es willenskräftig, 
kniete neben dem lebloſen Körper nieder, öffnete ihm den 
Rock und nahm das Geldtäſchchen an ſich. Dabei ſpürte 
ſie etwas Warmes, Klebriges an ihrer Hand — ſein Blut. 
Schaudernd wiſchte fie es an feinen Kleidern ab und 
ſteckte das Geldtäſchchen ein. f 

Und wieder lauſchte ſie hinaus und machte ſich als⸗ 
dann, da nichts ſich regte, entſchloſſen daran, den Er⸗ 
mordeten zu verbergen. 

Sie machte zwiſchen der Bretterwand und dem gohlen⸗ 
haufen einen Raum frei, ſchleifte den Leib des Knaben 
hin und legte den Waſchtrog darüber. Ueber die weit 
vorſtehenden Beine legte ſie die übrigen Waſchgeräte, füllte 
die Zwiſchenräume mit Holzſcheiten aus und bedeckte die 
kleine Blutlache an der Stelle, wo er früher gelegen hatte, 
mit Kohlen. 

Das war fürs erſte genug. Das andere wollte ſie 
ſpäter thun. Jetzt nur hinauf, damit ihr langes Aus⸗ 
bleiben nicht auffalle, und dann raſch fort, um einen 
Spaten zu holen. Mit dem ſollte heute noch der Keller⸗ 
boden aufgegraben werden. Dann waren alle Spuren 
verwiſcht, und der Junge einfach verſchwunden — ver⸗ 
ſchollen. Das ereignete ſich ja oft genug. Niemand würde 
Verdacht gegen fie ſchöpfen. — — 

Nachdem ihn ſeine Frau ſo ſchroff verlaſſen, holte ſich 
Meiſter Pomeisl den für ihn warmgehaltenen Kaffee aus 
der Herdröhre in der Küche, nahm gemütlich auf dem Sofa 
Platz und that fid) bei Kaffee und Pfeife gütlich, als plot- 
lich die Ladenthür aufging, und der Wachmann Bachinger 

hereinkam. 
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„Hab' bie Ehre, Herr Pomeisl,“ grüßte er mit froher 
Miene und ſchüttelte dem Schuſter kräftig die Hand. „Da 
bin ich wieder einmal, um zu ſchau'n, wie's Ihnen und 
der Frau Meiſterin geht.“ 

„Na, '8 könnt' ſchon beſſer fein,” entgegnete Pomeisl, 
den Reſt ſeines Kaffees ſchlürfend. „Die Zeiten wollen halt 
nit ſchöner werden. Und wie geht's Ihnen denn, Herr 
Bachinger?“ 

„Danke, recht gut,“ ſagte Bachinger, indem er auf 
Pomeisls Einladung Platz nahm und die Pickelhaube auf 
den Tiſch legte. 

„Und der Fräul'n Braut?“ 

„Ich komm' grad von ihr, wir haben's heut abg' macht, 
daß in drei Wochen g'heirat't wird.“ 

„Ah, da ſchau her!“ ſtaunte der Schuſter mit großen 
Augen und ſchlug mit der Hand auf den Tiſch. „So bald 
ſchon? Ja, warum geht's denn auf einmal ſo ſchnell?“ 

„Na, weil's halt auf einmal geht,“ lautete die heitere 
Antwort. „Drei Jahr' hab'n wir eh ſchon warten müſſen. 
Is das nit lang g'nug?“ 

„Freilich, freilich is's lang g'nug,“ beſtätigte Po⸗ 
meisl. 

„Ich glaub's, Herr Pomeisl. Aber wo is denn der 
Schani?“ 

„Ich weiß nit, wo der Miſtbub wieder ſteckt,“ polterte 
der Schuſter. „Vielleicht hat ihn meine Alte um was 
g'ſchickt oder ſelber mitg'nommen. Sie is vorhin in 'n 
Keller gegangen. — Aber warum fragen S' denn nach ihm, 
Herr Bachinger?“ 

„Na, halt nur ſo, wie man halt fragt,“ erwiderte 
der Wachmann mit gemachtem Gleichmut, der jedoch von 
ſeinem glückſtrahlenden Blick Lügen geſtraft wurde. 

„So?“ meinte Pomeisl zweifelnd. „Wirklich nur des⸗ 
wegen? Und wegen ſonſt nix?“ 
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„Na ja,“ geſtand Bachinger, den es drängte, ſein Glück 
mitzuteilen, „ich hätt' halt was mit ihm zu reden.“ 

„Mit dem Schani?“ Meiſter Pomeisl hob geſpannt 
den Kopf. „Ja, was haben S' mit ihm?“ 

„Na, drei gute Nummern hat er halt geträumt,“ ver⸗ 
ſetzte Bachinger mit der Sprache herausrückend, „und hat 
mir dadurch zu ein' Terno verholfen, weil ich mit ihm 
g'ſpielt hab'.“ 

„Js's wahr?“ Pomeisl fuhr in die Höhe und ſtand 
mit offenem Munde da. „Is's wirklich wahr?“ 

„So wahr, wie ich da fig’, Meiſter. Deswegen kann 
ich jetzt ſchon meine Lini heiraten. Und das hab' ich nur 
dem Schani zu verdanken.“ 

Der Schuſter ſtand ein Weilchen ganz verblüfft da. 
„Na ja, ich glaub's ſchon, daß S' jetzt leicht lachen haben, 
Herr Bachinger,“ ſagte er dann neidiſch, mit ſauerſüßer 
Miene. „Aber wir, meine Alte und id... Warum 
hat denn der Miſtbub uns nix davon g'ſagt?“ 

„Hat er ja eh, Herr Pomeisl. Der Frau Meiſterin 
wenigſtens hat er's g'ſagt und hat ſie gebeten, ſie ſoll mit 
ihm ſetzen, weil er ſelber zu wenig Geld g'habt hat; aber 
ſie hat nix davon wiſſen wollen.“ 

„Dummes Weibsbild!“ regte Meiſter Pomeisl ſich auf. 
„Da hat ſie's jetzt davon! Und ich mit ihr — das Nach⸗ 
ſchau'n! Zum Aus⸗der⸗Haut⸗fahren is's! Aber wie find 
denn Sie dazu kommen, Herr Bachinger?“ 

„Wie ich dazu kommen bin?“ Bachinger erzählte aus⸗ 
führlich ſeine Begegnung mit dem Lehrling. Pomeisl hörte 
aufmerkſam zu und fand, daß alle Schuld nur auf ſeiten 
ſeines Weibes läge, und er den beiden anderen ihr Glück 
nicht neiden dürfe. 

„Na ja, '3 hat halt nit fein follen," meinte er, als 
Bachinger zu Ende war, reſigniert. „Der Bub hat ſich 
hali aus Reſpekt vor 'n Meiſter nit getraut, mir davon 
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was zu ſagen — das is ganz in der Ordnung. Aber 
meiner Alten werd' ich's nit verzeihen, daß ſ' ſo dumm 
g'weſen is, ſo ein Glück auszulaſſen.“ 

Jetzt ging draußen die Thür. Sie hörten das Ge⸗ 
räuſch von niedergeſtellten Sachen und Schritten, die ſich 
näherten. Die Zimmerthür ging auf — Frau Pomeisl 
trat ein. 

Sie fuhr ſichtlich zuſammen, erblaßte und blieb ein 
Weilchen wie angenagelt ſtehen, als ſie den Wachmann 
Bachinger vor ſich erblickte. Ihre Kniee zitterten in dem 
furchtbaren Schrecken, der ſie erfüllte, und ſie konnte kein 
Wort hervorbringen. 

Dem Wachmann fiel das auf; ihrem Gatten, der voll 
Groll gegen ſie war, nicht. 

„Wo warſt denn ſo lang?“ rief er ihr unwirſch ent⸗ 
gegen. „Und wo is denn der Bub? Der Herr Bachinger 
wart't auf ihn.“ 

Sie fühlte, daß ſie ſich auffällig mache, und raffte ſich 
gewaltſam auf. 

„Weiß ich's?“ gab ſie in dem an ihr gewohnten bel⸗ 
fernden Tone zurück. „Er is heut ſchon einmal heimlich 
davong' rennt — weiß der Teufel wohin! Und jetzt viel: 
leicht wieder. Ich war ums Holz und hab' ihn nit 
g'ſehn. Was will denn der Bachinger von ihm? He?“ 

Sie forſchte es mit lauerndem Blick. 

„Was er von ihm will?“ fuhr der Gatte grimmig auf 
ſie los und ſtreckte ihr die Fäuſte entgegen. „Nieder⸗ 
ſchlagen könnt' ich dich, du dummes Weibsbild! Ein'n Terno 
hat er mit 'n Bub'n g'macht! Das will er von ihm!“ 

Ihr war's, als hätte ſie einen Fauſtſchlag auf den 
Kopf erhalten. Ihre Beine knickten zuſammen, ſie wankte, 
mußte ſich ſtützen und ſank ſchwer auf einen Stuhl; ſie 
ſaß da mit kreideweißem Geſicht und ſtarrte aus ſchreckens⸗ 
vollen Augen auf den Wachmann hin. 
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„Na ja, jetzt is ihr der Schrecken in die Glieder 
g'fahr'n,“ polterte der Schuſter weiter. „'s Glück fo in 
der Hand zu haben und 's auszulaſſen!“ | 

Der Wachmann ſchüttelte leiſe, faſt unmerklich ben 
Kopf. Ihm ſchien eine andere Erklärung ihres ſeltſamen 
Gebarens näher zu liegen. Es konnte nicht der Schrecken 
über die verſäumte Terne ſein. Sie ſah ja ſo entſetzt 
aus, als ſähe ſie ein Geſpenſt vor ſich. 

Und wie ſein Blick ganz unwillkürlich an ihr herab⸗ 
glitt, entdeckte ſein ſcharfes Auge einige kleine Blutſpritzer 
auf den weißen Blumen ihrer blauen Schürze. 

Und jäh kam eine dunkle Ahnung, ein furchtbarer Ver⸗ 
dacht über ihn. Er hatte alle Mühe, ſich zuſammenzu⸗ 
nehmen, um ſich durch nichts zu verraten. Doch da es 
ihn machtvoll antrieb, fid) ſogleich Gewißheit zu verſchaffen, 
ob ſeine grauenhafte Vermutung begründet ſei, mußte er 
nur darauf bedacht ſein, möglichſt unauffällig fortzugehen. 

„Regen S' Ihnen nit ſo auf, Herr Pomeisl,“ ſprach 
er dem Schuſter gütlich zu. „'s laßt ſich ja nix mehr 
ändern. Und Sie ſehen ja ſelber, daß die Frau Mei⸗ 
ſterin über ihr Pech ganz weg is. Tröſten S' ſie lieber — 
's thut ihr not, der armen Frau. Und ich“ — er griff 
nach feiner Pickelhaube, indem er fid) erhob — „pill nit 
länger ſtören. Ich ſchau' halt ſpäter wieder her, ob der 
Schani da is. Er ſetzte den Helm auf, ſalutierte ſtramm 
und ging gemeſſenen Schrittes die Treppe hinauf. 

Kaum war er aber auf der Gaſſe, da eilte er im 
Sturmſchritt zu dem Hausthor und den Flur entlang, zum 
Hausbeſorger hinein. 

„Herr Hausmeiſter,“ wandte er fid) an den ältlichen 
Mann, der eben mit ſeinem Weibe beim Kaffee ſaß und 
zuſah, wie ſeine drei Katzen ihre Milch ausleckten, „ich 
bitt' Sie, zünden S' ſchnell die Latern' an und gehn S' 
mit mir in 'n Keller nunter. Ich muß was nachſchau'n. 
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Und Sie, Frau Hausmeiſterin, Sie bitt' ich, daß S' zu 
niemand davon was fagen.” . 

„Was giebt's denn nur, Herr Wachmann?“ fragte das 
Ehepaar wie aus einem Munde. 

„Das weiß ich ſelber noch nit,“ entgegnete Bachinger 
achſelzuckend. „Deswegen ſchau' ich ja erſt nach und möcht' 
Sie bitten, Frau Hausmeiſterin, beim Hausthor achtzu⸗ 
geben, wer aus und ein geht.“ 

Sie nickte bereitwillig, und er forderte dann ihren 
Mann auf, die Schlüſſel für die Vorlegeſchlöſſer mitzu⸗ 
nehmen. Unbemerkt gelangten beide die dunkle Treppe 
hinab und hielten auf Bachingers Frage nach dem Po⸗ 
meislſchen Keller vor einer der Thüren an. 

„Da is er,“ ſagte der Hausmeiſter. „Soll ich auf⸗ 
ſperren?“ | 

Und da ber Wachmann bejahend nickte, probierte er 
die Schlüſſel, bis er den richtigen fand. Das Schloß ging 
auf, ſie traten ein. Der Wachmann nahm die Laterne 
an ſich und leuchtete in dem dunklen Raume umher. Er 
brauchte nicht lange zu ſuchen. Die hinter dem Kohlen⸗ 
haufen an der Wand liegenden Waſchgeräte lenkten ſeine 
Aufmerkſamkeit ſogleich auf ſich. 

Mit einem Schritte war er dort und hob den Waſch⸗ 
trog etwas in die Höhe. Beide Männer ſtanden erſchüttert 
vor dem blutbedeckten, lebloſen Körper des armen Buben. 

„Jeſus!“ ſchrie der Hausmeiſter, aber der Wachmann 
mahnte ihn ſofort zur Ruhe. Er brachte den Waſchtrog 
in die frühere Lage, gab dem Hausbeſorger einen Wink und 
verließ mit ihm den Keller, der wieder ſorgfältig verſperrt 
wurde. 

„Sie laſſen jetzt niemand aus dem Haus mehr hin— 
unter,“ wies er den noch immer faſſungsloſen Hausbeſitzer 
in flüſterndem Tone an, „ſtellen jid) ſelber beim Haus: 
thor auf und geben auf die Schuſterin, die Pomeisl, gut 
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acht. Sollt' ſie fortgehn, ſo gehn Sie ihr nach und 
laſſen ſie nit aus den Augen. Verſtehen S' mich?“ 

„Ja, ja, Herr Wachmann,“ ſagte der Hausmeiſter be⸗ 
dachtſam. „Ich werd' ſchon aufpaſſen — und das gehörig.“ 

Wenige Augenblicke ſpäter ſtand er vor dem Hausthor 
aufgepflanzt und ließ die Thür des Schuſters nicht aus 
den Augen; nachdem er ſich durch einen Blick hinein über⸗ 
zeugt, daß die Schuſtersfrau daheim war; wie es ſchien, 
in einem heftigen Streit mit ihrem Mann begriffen. 

Währenddeſſen eilte Bachinger zu dem nächſten Rayon⸗ 
poſten, um Meldung von dem geſchehenen Verbrechen zu 
machen. | 

„Geh gleich hin,“ fagte er dann zu dem dienſthabenden 
Kollegen, „und mach dort halt, was du glaubſt. Ich geh' 
aufs Kommiſſariat, die Anzeige zu erſtatten, und ſchick die 
Kommiſſion hin.“ 

Die Schuſtersleute waren thatſächlich in einen fürchter⸗ 
lichen Streit geraten und ſchrieen aufeinander ſo ein, daß 
ſie den lauten Schall der Thürglocke und die ſchweren 
Schritte des ankommenden Poliziſten überhörten. Erſt als 
er knapp vor ihnen ſtand, nahmen ſie ihn wahr. Und 
wie vorhin bei Bachingers Anblick, fuhr die Schuſtersfrau 
erſchreckt zurück, während ihr Mann verwundert zwar, aber 
ſichtlich harmlos fragte: 

„Was verſchafft uns denn bie Ehr', Herr Wachmann?“ 

„Ihr Lehrbub ſoll erſchlagen worden ſein, Herr Meiſter,“ 
entgegnete der fremde Wachmann nachdrücklich, indem er 
ſeine Blicke prüfend von dem Manne auf das Weib gleiten 
und dieſes dann nicht mehr aus den Augen ließ. 

Es entging ihm nicht, daß ſie abermals heftig zu— 
ſammenſchrak und ſtarr auf ihn hin ſah. | 

„Jeſus Maria!“ ſchrie Pomeisl erſchrocken. „Der Schani 
um' bracht! Das is ja gar nit möglich!“ 
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„8 is aber doch fo,” beſtätigte ber Wachmann ernſt⸗ 
haft. „Der Hausmeiſter und mein Kollege Bachinger hab'n 
ihn im Keller gefunden. Und jetzt“ — er richtete den 
Blick feſt auf die Frau — „werden wir halt in den Keller 
hinuntergehen.“ 

„Ich bin dabei,“ entgegnete der Schuſter, „und du, 
Weib“ — ein furchtbarer Verdacht dämmerte in ihm auf — 
„dich frag' ich nur, ob du was davon weißt?“ 

Sie nahm ſich mit verzweifelter Anſtrengung zuſammen. 
„Nix weiß ich davon,“ erklärte fie mit ſchriller Stimme. 
„Wie ſollt' ich's denn? Ich hab' den Buben feif n Nach⸗ 
mittag nit g'ſehn!“ 

„Ich will's hoffen,“ entgegnete ihr Mann mit einer 
Stimme, die dumpf und rauh vor unterdrückter Aufregung 
klang. „Komm alsdann mit. Du haſt's ja g'hört, daß 
wir mit dem Herrn Wachmann in den Keller müſſen.“ 

Sie richtete ſich mit jähem Ruck empor. 

„Na ja, ich geh' ſchon mit.“ Ihr Ton klang ent⸗ 
ſchloſſen. 

Sie gingen, von dem Wachmann, der die Frau ſcharf im 
Auge behielt, gefolgt, zunächſt zum Hausbeſorger, der bei 
der Ankunft des Poliziſten ſeinen Poſten vor dem Thore ver⸗ 
laſſen hatte. Er und feine Frau ſchloſſen fid) den dreien an. 

Und dann ſtanden ſie alle in dem kleinen Kellerraume, 
den der gelbliche Kerzenſchein in der Laterne des Haus⸗ 
meiſters ſchwach und trüb erhellte. 

„Dort liegt er," ſagte der Hausmeiſter halblaut, in: 
dem er auf den umgeſtürzten Waſchtrog deutete. 

Von leiſem Grauen geſchüttelt, traten ſie näher hinzu. 
Der Wachmann hob den Trog leicht in die Höhe; gerade 
nur ſo viel, daß die menſchliche Geſtalt mit dem blutigen 
Haupt darunter zu erblicken war. 

„Er is's, der Schani,“ ſagte der Schuſter ergriffen. 
„Und er is tot — erſchlagen!“ 
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„Der arme Bub!“ rief die Hausmeifterin, ſchlug ent 
ſetzt die Hände zuſammen und ſchluchzte auf. „So ein 
armen Haſcher ſo elendig hinzuſchlachten! O du mein 
Jeſus!“ 

Die Schuſtersfrau rührte ſich nicht. Sie ſtand mit 
herabhängenden Armen und leicht verſchlungenen Händen 
da und dachte nur daran, wie ſie das Geldtäſchchen mit 
dem Lotterieſchein, das ſie eingeſteckt, herausbekommen 
könnte, um es ungeſehen wegzuwerfen; allein der Wach⸗ 
mann ließ ſie ja nicht aus den Augen. 

Er war, nachdem er den Trog gelüftet, ſogleich wieder 
zu ihr getreten und gab auf jede ihrer Bewegungen acht. 
Da wußte ſie, daß ſie verloren ſei. Denn wenn man den 
Risconto bei ihr fand, lag es klar zu Tage, daß ſie einen 
Raubmord begangen hatte. Sie gab ſich verloren. Das 
war ihrer gebeugten Haltung, ihrem tief herabgeſenkten 
Kopfe anzuſehen. 

Ihr Mann trat an ſie heran. „Haſt du's gethan, 
Weib? Sag's!“ begehrte er in dumpfem Tone zu wiſſen. 

Sie gab keine Antwort. Nur ihr Haupt ſank noch 
tiefer auf die Bruſt herab — ein ſtummes Eingeſtändnis. 

Scheu wichen die Hausmeiſtersleute vor der Mörderin 
zurück. | 
„O bu — du!“ brachte Pomeisl erſtickt hervor. Seine 
Hände waren grimmig geballt. „Du —“ Die Stimme 
verſagte ihm. Er wandte ſich jäh mit einer Gebärde der 
Verweiflung von ihr ab und ſtürzte davon. 

Der Wachmann legte ihr die Hand auf die Schulter, 
erklärte ſie im Namen des Geſetzes für verhaftet und for⸗ 
derte ſie auf, mit ihm zu gehen. 

Und ſie in ihrer inneren Gebrochenheit vermochte kein 
Wort zu erwidern und ging voran. Die übrigen folgten, 
der Keller wurde bis zum Eintreffen der polizeilichen Kom— 
miſſion wieder abgeſperrt. — 
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Kaum eine Viertelſtunde ſpäter war bie Polizeikommiſ⸗ 
ſion zur Stelle, um den Thatbeſtand im Keller unten auf⸗ 
zunehmen. Und nun erſt gewahrte man, daß der Körper 
des armen Lehrlings noch warm, daß noch Leben in ihm 
war. Man ſchaffte ihn zunächſt in Pomeisls Wohnung, 
wo der Arzt ihn verband und ihn auch ſo weit wieder 
zum Bewußtſein brachte, daß er auf die Frage nach dem 
Thäter die verſtändliche Antwort ſtammeln konnte: „Die 
Meiſterin.“ Und auf die Frage nach dem Grunde der 
That: „Der Risconto.“ Dann wurde er wieder bewußt⸗ 
los und in dieſem Zuſtande ins Krankenhaus geſchafft. 

Acht Wochen blieb er dort, dann war er völlig ge— 
heilt und ſtand kurz darauf als Zeuge vor den Schranken 
des Schwurgerichts, welches über ſeine ehemalige Meiſters⸗ 
frau wegen verſuchten meuchleriſchen Raubmordes das Ur⸗ 
teil zu fällen hatte. Es lautete auf ſechsjährigen ſchweren 
Kerker und hatte die weitere Folge, daß Meiſter Pomeisl 
die geſetzliche Rechtswohlthat für ſeine Perſon in Anſpruch 
nahm, ſeine Ehe gerichtlich ſcheiden zu laſſen. 

Schani kam wieder zu ſeiner Mutter ins Haus. 

Sie ließ ihn nicht mehr von ſich. Sein Lotteriegewinn 
hatte ſie in die glückliche Lage verſetzt, ihren Lebenstraum 
zu verwirklichen, und ſie betrieb nun eine Greislerei. Dabei 
kann ſie ihren Aelteſten gut brauchen. Und ſpäter einmal, 
wenn er zum Mann geworden, will ſie ihm das Geſchäft 
übergeben, und er ſoll Geſchäftsmann bleiben. 
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Bilder aus Abbazia. Uon Georg bellbrunn. 
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as öſterreichiſch⸗ ungariſche Küſtengebiet an den Südab⸗ 

hängen des Karſtes, jenes Landdreieck zwiſchen Trieſt, 
Pola und Fiume, war bis in die neueſte Zeit ſelbſt für 
die meiſten Bewohner des Kaiſerſtaates nicht viel mehr als 
ein geographiſcher Begriff. Dalmatien kannte man, ſchon 
wegen ſeiner intereſſanten Altertümer, weit beſſer, aber 
Iſtrien und der Golf von Quarnero vermochten weder die 
Archäologen noch die Touriſten oder Geſchäftsreiſenden an⸗ 
zulocken. 

Der Quarnero iſt ein nordöſtlicher Buſen des Adria⸗ 
tiſchen Meeres zwiſchen Iſtrien einerſeits, dem kroatiſchen 
Küſtenland und den Quarneriſchen Inſeln andererſeits. 
Dieſe Bucht hat ſchroffe und kahle Felſenufer, aber ver⸗ 
ſchiedene gute Ankerpunkte, darunter das wichtige und raſch 
aufblühende Fiume, der einzige Seehafen Ungarns. Von 
den Quarneriſchen Inſeln ſind Veglia, Cherſo und Luſſin 
die größten, außer denen nur noch die Eilande Unie und 
Sanſego menſchliche Bewohner haben. Im ganzen hat die 
Weſtküſte des Quarnero oder die Oſtküſte von Iſtrien nicht 
weniger als 294 größere und kleinere Inſeln und Riffe 
aufzuweiſen. 

Um jene Bucht der Adria herum hat ſich nun in letzter 
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Zeit eine neue, eine öſterreichiſch⸗ ungariſche Riviera zu ent: 
wickeln begonnen, die ihren italieniſchen und franzöſiſchen 
Schweſtern ſehr nachdrücklich Konkurrenz macht. Abbazia 
und Volosca, Ika, Lovrana, Medvea und Moſchenizze haben 
ſich zur Sommer⸗ wie zur Winterzeit als Seebäder oder 
klimatiſche Kurorte eines raſch zunehmenden Beſuches zu 
erfreuen, und namentlich das reizende Abbazia (ſprich: 
Abbadſia), das vor zehn oder fünfzehn Jahren noch nie: 
mand kannte, darf gegenwärtig auf den Rang eines Welt⸗ 
und Modebades Anſpruch erheben. 

Dieſes Seebad, das ſeines wunderbar milden Klimas 
wegen zugleich auch ein mit Recht geſchätzter Winterkurort 
iſt, alſo das ganze Jahr hindurch „Saiſon“ hat, liegt in 
der Bezirkshauptmannſchaft Volosca (Iſtrien), vier Kilo⸗ 
meter ſüdweſtlich von der Station Mattuglie-Abbazia der 
Südbahnlinie St. Peter — Fiume, in herrlicher, durch den 
Monte Maggiore (1396 Meter) geſchützter Lage unmittel⸗ 
bar am Quarnerobuſen. 

Der verſtorbene Kronprinz Rudolf weilte gern dort, 
auch zahlreiche Familien des öſterreichiſch⸗ungariſchen Adels 
kamen nach Abbazia, allgemein bekannt wurden ſeine Vor⸗ 
züge aber doch erſt ſeit dem Beſuche der deutſchen Kaiſer⸗ 
familie im Jahre 1894. Seitdem iſt es ein richtiges 
Fürſtenbad geworden, in dem beiſpielsweiſe im Frühjahre 
1898 gleichzeitig oder kurz hintereinander das rumäniſche 
Königspaar, der Großherzog und die Großherzogin von 
Luxemburg, der Großherzog von Toscana, Fürſt Ferdinand 
von Bulgarien und ſeine Mutter, König Alexander von 
Serbien und andere Fürſtlichkeiten weilten. Das rumäniſche 
Herrſcherpaar war ſchon wiederholt in Abbazia, und „Car⸗ 
men Sylva“ äußerte mehrfach ihre Befriedigung darüber, 
wieder in dieſem „Paradieſe des Quarnero“ zu weilen. 
Ihr Gemahl, König Carol, war es, der im Jahre vorher 
an der Berglehne oberhalb des Ortes einen Felſen entdeckte, 
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von bem man die reizvollſte Geſamtausſicht auf Abbazia 
und den Quarnero genießt. Er hat eine prächtige Weg⸗ 
anlage nach dem Felsplateau herſtellen laſſen und ſie dar⸗ 
auf dem dortigen Verſchönerungsverein überwieſen; der 
Felſen ſelbſt wurde „Königin Eliſabeth⸗Fels“ getauft. 

Es iſt in der That keine Uebertreibung, wenn man 
jenes köſtliche Fleckchen Erde als ein Paradies bezeichnet, 
und man kann nur darüber ſtaunen, daß es ſo lange 
Zeit hindurch verhältnismäßig unbekannt geblieben iſt. 
„Niemand wußte,“ ſchreibt eine Oeſterreicherin, „daß zu 
Füßen des entwaldeten Karſtes der Eingang in liebliche 
Thäler zu finden ſei; daß die launiſche, boradurchwühlte 
Adria dort ſtille, lorbeerumbuſchte Buchten bildet, wo die 
ſchaumgekrönten Wogen ſich wohlig an Reben- und Roſen⸗ 
gelände ſchmiegen, auf den fiſchreichen Waſſern tiefrote und 
orangefarbene Segel gleiten und in manch lauer, monb: 
vergeſſener, leis atmender Lenznacht der Quarnero die 
Walſtatt erbitterter Kämpfe der heimiſchen Fiſcher mit 
fremden aus Chioggia oder noch weiter hergekommenen 
Strandleuten iſt.“ 

Abbazia iſt die letzte Station der Südbahnſtrecke Wien — 
Fiume. Fiume bildet den Mittelpunkt des Quarnero und 
iſt nicht nur ein Hauptort des Schiffbaues, ſondern auch 
einer der bedeutendſten Handelsplätze Oeſterreich⸗Ungarns, 
durch den das Innere der im Oſten gelegenen Teile der 
Monarchie, beſonders Ungarn mit ſeinen Nebenländern 
Kroatien und Slavonien, am Weltverkehr teilnimmt. 

Handel, Induſtrie und Seeverkehr ſind in der über⸗ 
aus ſchön gelegenen Stadt ſehr bedeutend und haben ſich 
während der letzten zwei Jahrzehnte in wahrhaft über⸗ 
raſchender Weiſe gehoben. Nicht minder intereſſant iſt 
Fiume durch ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen. Zuerſt war 
jene Gegend, ſo weit die geſchichtliche Kunde zurückreicht, 
von Phönikern bewohnt, ſpäter von Palasgern, Etruskern 
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und Japiden, bis letztere von ben Liburniern verdrängt 
wurden. Unter der Römerherrſchaft gehörte Fiume zu 
Illyrien, bis es gegen Ende des 5. Jahrhunderts durch 
Theoderich Italien einverleibt wurde. Später ließ es 
Karl der Große nach der Eroberung durch eigene Her: 


Hafenpartie. 


zoge regieren, dann wurde es nacheinander ein Lehen der 
Patriarchen von Aquileja, der Grafen v. Duino und der 
Herren v. Valſa oder Walſee, welche Vaſallen der Her— 
zoge von Oeſterreich waren. Der Biſchof von Pola be- 
lehnte 1139 die Grafen v. Duino mit Fiume, und dieſe 
blieben im Beſitze der im Mittelalter St. Veit am 
Flaum genannten Stadt bis zum Ende des 14. Jahrhun— 
derts. Robert, der letzte Herr v. Walſee, trat ſie 1471 
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an Kaiſer Friedrich III. ab, der ſie zu einer habsburgiſchen 
Domäne machte. Unter Maria Thereſia kam Fiume 1776 
an Kroatien und drei Jahre darauf an Ungarn. Nach 
der franzöſiſchen Occupation gelangte es 1814 unter öſter⸗ 
reichiſche Herrſchaft, bis Kaiſer Franz I. es 1822 wiederum 
Ungarn zuteilte, mit dem es nach nochmaliger Trennung 
im Jahre 1849 dann 1870 endgültig vereinigt worden iſt. 


Ein prächtiger Fahrweg führt von Fiume längs des 
Meeres nach Abbazia, das man zu Wagen in fünf Viertel— 
ſtunden erreicht. Auch von der Bahnſtation Mattuglie: 
Abbazia, wo ſtets Wagen und Hotelomnibus halten, zieht 
ſich eine gute Fahrſtraße hin. Endlich unterhalten Lokal⸗ 
dampfer von Fiume aus eine tägliche drei- bis viermalige 
Verbindung mit Abbazia, unter Berührung von Volosca, 
einem hübſchen am Meere gelegenen Städtchen. 

Der Fahrweg von Fiume führt über den iſtriſchen 
Grenzort Cantrida bis an den Fuß der Gebirgskette, um 
bei Prelucca, wo bedeutende Thunfiſchereien find, und die 
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großen Steinbrüche für die Fiumianer Hafenbauten fid) 
befinden, ſich nach Süden zu wenden. Bald iſt Volosca 
erreicht, das zahlreiche ſchöne Landhäuſer aufzuweiſen hat, 
und deſſen meiſt weiß getünchte Häuſer vom Strande aus 
amphitheatraliſch emporſteigen. | 
Weiterhin gelangt man nun auf einem reigenben Wege, 


Brunnenplatz. 


der fid zwiſchen Lorbeergebüſch und Oliven-, Eichen- und 
Kaſtanienbäumen dahinzieht, und an dem auch mehrere 
in neuerer Zeit gebaute elegante Villen ſich erheben, nach 
dem Kurort Abbazia, zu dem außerdem ein vom öſter— 
reichiſchen Touriſtenklub, Sektion Abbazia, angelegter 
Strandweg führt. b 

Seinen Namen trägt der Ort, der auf dem beſten Wege 
iſt, ein zweites Nizza zu werden, von der gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts dort errichteten Benediktinerabtei 
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S. Giacomo al Palo, denn das italieniſche Wort für 
„Abtei“ heißt eben „Abbazia“. Das Kloſter ging ſpäter in 
die Hände der Jeſuiten über und wurde 1773 vom Staate 
eingezogen; die kleine Kirche erhebt ſich noch gegen⸗ 
wärtig unmittelbar am Strande, während das Kloſter ſelbſt 
verfiel. 

Auch Abbazia war zu einem armſeligen Fiſcherneſt mit 
wenigen Hütten herabgeſunken, als Anfang der vierziger 


Uilla Angiolina. 


Jahre unſeres Jahrhunderts ein reicher Handelsherr aus 
Fiume, Ritter Ignaz v. Scarpa, ein Schwiegerſohn des 
Finanzminiſters Baron Bruck, auf die landſchaftlichen 
Reize der Gegend aufmerkſam wurde und den größten Teil 
des Ortes ankaufte. Er ließ die anmutige Villa Angio: 
lina dicht am Meer erbauen, die ſpäter in den Beſitz des 
Grafen Chorinsky überging und dann von der öſterreichiſchen 
Südbahngeſellſchaft angekauft wurde, der jetzt beinahe ganz 
Abbazia gehört. Von den Terraſſen der Villa Angiolina 
genießt man eine entzückende Ausſicht auf den Golf und 
die Quarneroinſeln; an das Haus ſchließen ſich prächtige 
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Garten: und Parkanlagen mit Kamelien, Myrten, Magno⸗ 
lien und Lorbeergebüſchen. 

Die Südbahngeſellſchaft hat auch zwei große, mit allem 
Komfort ausgeſtattete Gaſthöfe, Hotel Quarnero und Hotel 
Kronprinzeſſin Stephanie, mit verſchiedenen Dependancen 
errichten laſſen, ſowie die Villa Amalia, die Kaiſer Wil⸗ 
helm II. und die Kaiſerin Auguſte Viktoria bei ihrem 
Aufenthalte in Abbazia bewohnten, während die kaiſer⸗ 
lichen Kinder mit ihren Lehrern und Erziehern in der 
Villa Angiolina untergebracht waren. Zwiſchen der letz⸗ 
teren Villa und dem Quarnerohotel liegen die Seebäder; 
in dem unmittelbar am Ufer gelegenen Mufikpavillon finden 
häufig Konzerte ſtatt. Der Meeresgrund beſteht aus wei⸗ 
chem, feinkörnigem Sande, und die Temperatur des Waſſers 
beträgt im Sommer 20 bis 22 Grad Celſius. Um den 
Kurgäſten aber auch während des Winters das Schwim— 
men im Meerwaſſer zu ermöglichen, ſoll noch eine Warm⸗ 
badeanſtalt mit Schwimmbaſſin errichtet werden. 

Das neuerbaute prächtige Kaſino iſt dazu beſtimmt, 
einen geſellſchaftlichen Vereinigungspunkt für die Kurgäſte 
zu bilden, der bisher noch mangelte und nur notdürftig 
durch das Café Quarnero erſetzt wurde. Fortwährend wächſt 
die Zahl der Privatvillen, die durchweg mit Vorgarten 
oder Park verſehen ſind. Ferner iſt vorhanden ein k. und 
k. Offiziershaus, das die Südbahn anläßlich des vierzig⸗ 
jährigen Regierungsjubiläums des Kaiſers bauen ließ; 
die Kuranſtalt „Quiſiſana“ mit ausgedehnten Parkanlagen: 
ein Touriſtenhotel mit Meerbädern und ein das ganze 
Jahr geöffnetes, trefflich geleitetes Kinderſanatorium, das 
an einem der ſchönſten Punkte Abbazias, an dem oben er⸗ 
wähnten Strandwege nach Volosca, etwa acht Minuten 
vom Landungsmolo und von dem großen Parke entfernt 
liegt. Prächtig iſt der Brunnenplatz. 

Die Straßen von Abbazia ſind elektriſch beleuchtet; 
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gutes und reichliches Trinkwaſſer beſchafft eine Waſſer⸗ 
leitung vom Monte Maggiore. Die gewaltige Maſſe dieſes 
Berges hält im Winter die kalten Winde ab, ſo daß man 
ſelbſt im Januar ſeine Strandpromenade ohne Ueberzieher 
machen kann. In der heißen Jahreszeit aber gewähren die 
Lorbeerhecken des ausgedehnten Parkes Schatten. Solche 
ſchattigen Laubgänge ziehen ſich auch noch überall ein gutes 


Das Hotel Ouarnero. 


Stück den Berg hinan, ſo daß man ohne Beſchwerde die 
zahlreichen Ausſichtspunkte mit herrlichen Fernſichten auf 
Berg und Geſtade zu erreichen vermag. 

Von dem „Königin Eliſabeth⸗Fels“ ijt ſchon die Rede 
geweſen; nicht minder entzückend iſt die Ausſicht von der 
Aurorahöhe oder der Blick auf den Quarnerogolf, den 
unſere Anſicht auf S. 131 wiedergiebt. Zur Rechten ſchaut 
man auf den Monte Maggiore und das ganze in Iſtrien 
verlaufende Gebirge, links iſt die Inſel Cherſo ſichtbar. 

Im Hafen finden Freunde des Waſſerſports jederzeit 
Kähne und Boote zu Ruderpartien und Segelfahrten. Von 
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dieſem Punkte des Geſtades gewahrt man in der Ferne 
das Städtchen Caſtua (nordweſtlich von Fiume), das durch 
ſeine intereſſanten römiſchen Altertümer wie durch ſeine 
maleriſche Lage zu Ausflügen lockt. Auch in Abbazia ſelbſt 
und feiner nächſten Umgebung fehlt es nicht an den ferr: 
lichſten Promenaden und Spaziergängen. In einer roman: 
tiſchen Felsſchlucht entſpringt die Wrutkiquelle, und präch— 
tige, immergrüne Lorbeerwäldchen durchſetzen den ganzen 


Der kleine Hafen. 


Ort. Strandpromenaden führen auch in ſüdlicher Rich— 
tung über Icici nach dem freundlichen Dörfchen Ika mit 
einer Werft für kleinere Schiffe. Auch hier findet man 
ein gutes Gaſthaus mit Penſion dicht am Meeresufer; wer 
Iſtrianer Weine (Refosco, Terrana) koſten will, findet 
dazu Gelegenheit in einem freundlichen Wirtshauſe rechts 
von der Fahrſtraße. 

Nach einer weiteren halben Stunde gelangt der Strand— 
wanderer nach Lovrana, einem wohlhabenden Orte mit 
kleinem Hafen und einer Schiffswerft. Lovrana ijt auf dem 
Wege, ein Konkurrent von Abbazia zu werden; es liegt 
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auch in der That vielleicht noch ſchöner als jenes auf einer 
Höhe am Strande zwiſchen ſeinen Wäldern von Kaſtanien— 


3 Me 
Br 


NS Ur 


Die Wrutkiquelle. 


und Feigenbäumen, aus deren Grün zahlreiche Landhäuſer 
traulich hervorſchauen. Die belgiſche Schlafwagengeſell— 
ſchaft hat dort viel Gelände angekauft und läßt ein groß: 
artiges Hotel aufführen, das etwa 300 Zimmer, große 
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Geſellſchaftsräume und gegen das Meer hin geräumige 
Terraſſen enthalten ſoll. 


Spaziergang durch den Lorbeerwald von Abbazia. 


Noch weiterhin liegt Moſchenizze, teils am Strande, 
teils auf einer grünen Anhöhe, von der aus der Blick auf 
den Golf beſonders ſchön ijt. Neben der Pfarrkirche be: 
findet ſich eine niemals verſiegende Quellenziſterne. Wem 
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nun dieſe Strandwanderungen nach Süden und nad) Nor: 
den (über Volosca) noch nicht genügen, der mag das Meer 
zu Hilfe nehmen, um das nicht mindere Reize bietende Oſt⸗ 
ufer der Bucht von Fiume kennen zu lernen, deſſen Scenerien 
vielfach den nordiſchen Fjorden und Schären ähneln, oder 
die Inſeln Cherſo, Luſſin und Veglia beſuchen. Cherſo 
und Luſſin waren in früherer Zeit durch einen Iſthmus 
verbunden und hießen im Altertume Abſyrtis. Die Sage 
läßt Jaſon und Medea auf ihrer Heimfahrt nach Griechen: 
land auf jenen Felſeneilanden weilen und den Göttern 
opfern. 

Höchſt intereſſant iſt die Vielſprachigkeit an den Ge⸗ 
ſtaden des Quarnero. In Fiume iſt die Amtsſprache das 
Ungariſche; die Bewohner reden teils italieniſch, teils 
kroatiſch, und die Gebildeten verſtehen außerdem Deutſch. 
In den Ortſchaften, die wir am Geſtade von Abbazia 
durchwandern, iſt die Umgangsſprache Italieniſch, faſt alle 
Namen find jedoch fraglos ſlawiſchen Urſprungs. Offen⸗ 
bar iſt ſomit das Slawiſche zuerſt dageweſen und ſpäter 
durch das auf dem Waſſerwege hinzugekommene Italieniſche 
verdrängt worden. 

Nicht unerwähnt bleibe zum Schluß, daß man auch 
bereits eine Bahnverbindung von Abbazia beziehungsweiſe 
Lovrana mit Mattuglie in Ausſicht genommen hat, um 
den Beſuch dieſer ſo mächtig aufblühenden Orte noch be— 
quemer zu machen. Es liegen mehrere Pläne dafür 
vor; jedenfalls ſoll die Linie in ziemlicher Höhe geführt 
werden. Nach einem jener Projekte würde die Verbin⸗ 
dung mit der Station Abbazia durch einen rieſigen 
Elevator oberhalb des Hotels Stephanie bewerkſtelligt 
werden, und zwar für den Perſonenverkehr wie für den 
Frachtentransport. 

Die Bahn ſoll dann von dieſem Punkte, ohne nach 
Abbazia ſelbſt hinabzuſteigen, auf der Höhe nach Ika, viel⸗ 
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leicht auch nach Lovrana weitergeführt werden. Die erſtere 
Trace müßte, wie man mit Recht hervorgehoben hat, eine 
große Bedeutung für den Handel erlangen, da jene Bahn 
im Falle des Ausbaues des Hafens von Ika dann den 
wirtſchaftlichen Verkehr Dalmatiens mit den inneröſter⸗ 
reichiſchen Ländern vermitteln würde. 


familie und Haus 
nach dem Neuen Bürgerlichen Gesetzbuch. 
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(Nachdruck verboten.) 
VIII. Erbrecht und letztwillige Verfügung. 


as Erbrecht iſt im B. G. B. beſonders ausführlich be: 

handelt, es nimmt nicht weniger als 464 Paragraphen 
in Anſpruch. Wir müſſen uns daher bei ſeiner Beſprechung 
auf die wichtigſten Beſtimmungen über Erbfolge, recht⸗ 
liche Stellung des Erben, Teſtament und Pflichtteil be⸗ 
ſchränken. 

Mit dem Tode einer Perſon geht deren Vermögen 
auf einen oder mehrere Erben über (Paragraph 1922). 
Nur ein zur Zeit des Erbfalles Lebender kann Erbe wer⸗ 
den. Ob die Beerbung eines Verſtorbenen nach den bis⸗ 
herigen Vorſchriften der Landesgeſetze oder nach dem 
B. G. B. erfolgt, richtet ſich nach dem Zeitpunkt ſeines 
Todes. Iſt der Tod vor dem 1. Januar 1900 ein⸗ 
getreten, ſo bleibt das frühere Recht in Kraft. Auch für 
das Erbrecht des Ehegatten iſt es oft von entſcheidender 
Bedeutung, ob die früheren Landesgeſetze noch beim Tode 
in Anwendung bleiben. Dies iſt der Fall in allen Ehen, 
die vor dem 1. Januar 1900 geſchloſſen ſind und in denen 
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das eheliche Güterrecht Vorſchriften über das Erbrecht der 
Eheleute giebt, wie dies beiſpielsweiſe bei der allgemeinen 
Gütergemeinſchaft zutrifft. 

Wenn jemand ohne Hinterlaſſung eines Teſtamentes 
oder eines Erbvertrages ſtirbt, ſo geht die Erbſchaft auf 
die geſetzlichen Erben über. Dieſe teilt das B.G. B. in 
fünf Ordnungen oder Klaſſen ein. Die näheren Ver— 
wandten ſchließen die entfernteren von der Erbfolge aus. 

Geſetzliche Erben der erſten Ordnung ſind die Kinder des 
Erblaſſers. Sie erben zuerſt und vor ihren eigenen Kin: 
dern, den Enkeln des Erblaſſers. Sie übertragen bei 
ihrem Tode das ihnen zuſtehende Erbrecht auf ihre Kinder 
oder, wie man dies nennt, die Erbfolge geſchieht nach 
Stämmen. Ein Beiſpiel wird dies klar machen. 

Der Kaufmann Harms hat aus der Ehe mit ſeiner 
verſtorbenen Frau vier Kinder: Ernſt, Alexander, Erna 
und Emil. Alexander iſt vor dem Vater aus dem Leben 
geſchieden und hat zwei Kinder, Felix und Georg, hinter— 
laſſen. Die Hinterlaſſenſchaft des Kaufmanns beträgt 
360,000 Mark. Seine Kinder Ernſt, Erna und Emil 
erben jedes 90,000 Mark; die Enkel Felix und Georg an 
Stelle ihres Vaters zuſammen 90,000 Mark. 

Die geſetzlichen Erben zweiter Ordnung ſind die Eltern 
des Erblaſſers und feine Geſchwiſter oder deren Abkömm— 
linge Die Eltern gehen den Geſchwiſtern vor, und zwar 
erben die Eltern jedes für ſich und zu gleichen Teilen. Iſt 
der Vater oder die Mutter des Erblaſſers ohne weitere 
Abkömmlinge geſtorben, ſo erbt der Ueberlebende allein. 

Der unverheiratete Auguſt Ladig hinterläßt bei ſeinem 
Tode 120,000 Mark. Sein Vater iſt Witwer, hat aber 
außer Auguſt noch zwei Kinder, Elſa und Friedrich. Dieſe 
drei ſind Erben, und zwar erben ſie dergeſtalt, daß der 
Vater 60,000 Mark, Elſa und Friedrich an Stelle der 
verſtorbenen Mutter jedes 30,000 Mark erhalten. Wäre 
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der Vater beim Tode des Auguſt ſchon geſtorben, ſo wür⸗ 
den die Geſchwiſter jedes 60,000 Mark bekommen. 

Die Erben dritter Ordnung ſind die Großeltern und deren 
Abkömmlinge; die Erben vierter Ordnung find die Urgroß: 
eltern und deren Abkömmlinge, und die geſetzlichen Erben 
fünfter Ordnung die entfernteren Voreltern des Erblaſſers 
und deren Abkömmlinge. Immer geht der nähere Verwandte 
dem entfernteren vor. Wer in der erſten, zweiten oder dritten 
Ordnung verſchiedenen Stämmen angehört, erhält den in 
jedem dieſer Stämme auf ihn entfallenden Erbteil, gleich 
als ob er ſo viel verſchiedene Perſonen in ſich vereinigte. 

Das geſetzliche Erbrecht des überlebenden Ehegatten 
überweiſt ihm verſchiedenartige Erbteile, je nachdem er 
mit Verwandten des Verſtorbenen und mit welchen Graden 
derſelben zuſammen erbt. Sind beim Tode des Ehe— 
mannes Kinder vorhanden, ſo erbt die Ehefrau ein Viertel, 
die Kinder zuſammen drei Viertel der Erbſchaft. Stirbt 
der Ehemann ohne Kinder, leben aber außer der Ehe: 
frau noch ſeine Eltern, ſeine Geſchwiſter oder Großeltern, 
ſo ſteht der Frau die Hälfte, den Eltern oder den Ge— 
ſchwiſtern oder den Großeltern die andere Hälfte zu, und 
zwar in der eben angegebenen Reihenfolge. Leben von 
den Großeltern des verſtorbenen Mannes nur noch die 
der väterlichen oder der mütterlichen Seite, und von der 
anderen Seite ſind noch weitere Abkömmlinge da: Onkel, 
Tanten des Erblaſſers und deren Kinder, fo erbt die Ehe: 
frau, wie im entgegengeſetzten Fall der Ehemann, auch 
noch den Teil der Erbſchaft, den dieſe Abkömmlinge der 
Großeltern eigentlich erhalten müßten. Nach dem Willen 
des Geſetzes ſoll eben der hinterlaſſene Ehegatte dieſen 
entfernteren Verwandten vorgehen. Danach ſtellt ſich ein 
ſolcher Erbfall praktiſch und zahlenmäßig, wie folgt: 

Der Hausbeſitzer Kolmar hinterläßt 160,000 Mark. 
Seine Ehefrau hat 40,000 Mark, jedes ſeiner vier Kinder 
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30,000 Mark zu beanſpruchen. Bei kinderloſer Ehe er— 
hält Frau Kolmar 80,000 Mark. In die anderen 
80,000 Mark würden ſich dann die zwei Schweſtern des 
Verſtorbenen und ſein noch lebender Vater zu teilen haben 
und zwar ſo, daß der Vater 40,000 Mark, jede der 
Schweſtern 20,000 Mark erhält. Hat Frau Kolmar aber 
bei kinderloſer Ehe die Erbſchaft nur mit den Großeltern 
des Mannes zu teilen, ſo ſtehen ihr 80,000 Mark als Hälfte 
zu und den Großeltern ebenfalls zuſammen 80,000 Mark. 
Leben aber nur noch die Großeltern des verſtorbenen 
Mannes von ſeiten ſeines Vaters, dagegen von den 
Großeltern mütterlicherſeits noch Abkömmlinge, ſo erben 
die Großeltern nur 40,000 Mark, und Frau Kolmar 
erbt neben den 80,000 Mark, die ihr als Ehefrau zu: 
fließen, auch noch die 40,000 Mark, die den Großeltern 
des Mannes mütterlicherſeits zugefallen ſein würden, wenn 
ſie noch am Leben wären. Sind Verwandte erſter und 
zweiter Ordnung — alſo Kinder, Eltern, Geſchwiſter und 
Geſchwiſterkinder des Kolmar — bei ſeinem Tode nicht mehr 
vorhanden, leben auch ſeine Großeltern nicht mehr, ſo erbt 
Frau Kolmar den geſamten Nachlaß (Paragraph 1931). 

Wenn die Erbſchaft zwiſchen dem überlebenden Ehe— 
gatten und ſeinen Kindern geteilt wird, ſo gehört alles zu 
der Erbſchaft, was vorhanden iſt, das bare Geld, Grund: 
ſtücke, Möbel u. ſ. w. Erbt er jedoch mit anderen Ver⸗ 
wandten des Verſtorbenen zuſammen, ſo hat der Ehegatte 
ein ſogenanntes Voraus zu erhalten, das dann aus der 
Erbſchaft als fein alleiniges Eigentum ausſcheidet (Para⸗ 
graph 1932). Dieſes Voraus umfaßt die geſamten Hoch— 
zeitsgeſchenke und die zum ehelichen Haushalt gehörenden 
Gegenſtände, letztere mit Ausnahme derer, die Zubehör eines 
Grundſtückes find. Hat jedoch ein Ehepaar von einem Ver: 
wandten ein Grundſtück zur Hochzeit als Geſchenk erhalten, 
ſo nimmt der Ueberlebende dies ebenfalls mit zum Voraus. 
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Bei Ehen unter verwandten Perſonen kann es vor: 
kommen, daß der erbberechtigte Ehegatte doppelt erbt. 
Der Landrichter Bilz hat ſeine Nichte geheiratet. Er 
hinterläßt bei ſeinem Tode ein Vermögen von 60,000 Mark. 
Darin haben ſich zu teilen: ſeine Ehefrau und die drei 
Kinder ſeines verſtorbenen Bruders. Die Frau erbt als 
ſolche die Hälfte der Erbſchaft mit 30,000 Mark, als 
Bruderstochter des Erblaſſers 10,000 Mark, zuſammen 
40,000 Mark. 

Das Erbrecht des überlebenden Ehegatten, ſowie der 
Anſpruch auf das Voraus geht verloren, wenn der ver⸗ 
ſtorbene Ehegatte zur Zeit ſeines Todes eine begründete 
Klage auf Scheidung oder auf Aufhebung der ehelichen 
Gemeinſchaft erhoben hatte (Paragraph 1933). Die Erben 
eines während des Scheidungsprozeſſes verſtorbenen Ehe⸗ 
gatten können alſo in die Lage kommen, den Prozeß an 
Stelle des Verſtorbenen weiterführen zu müſſen, wenn 
ſie glauben, ein Verſchulden des beklagten Teiles nach— 
weiſen zu können, welches zur Eheſcheidung ausgereicht 
haben und damit auch den Verluſt des Erbrechtes be— 
gründen würde. 

Wird zu einer Erbſchaft weder ein Verwandter noch 
ein Ehegatte des Verſtorbenen ermittelt, ſo iſt der Fiskus 
des Bundesſtaates, dem der Erblaſſer zur Zeit ſeines 
Todes angehörte, oder wenn er — wie dies vorkommen 
kann — ein Deutſcher war, der keinem Bundesſtaate an: 
gehörte, der Reichsfiskus Erbe. — 

Der Erbe oder eine Mehrzahl von Erben haben nun 
auch eine Reihe von Verbindlichkeiten zu erfüllen, die 
das B. G. B. ihnen auferlegt. Der Erbe hat zuvörderſt 
die Pflicht, dem verſtorbenen Teil eine ſtandesgemäße 
Beſtattung zu gewähren (Paragraph 1968). Ferner muß 
er den Familienangehörigen, die zur Zeit des Todes 
des Erblaſſers zu deſſen Hausſtande gehörten und von 
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ihm ganz ober teilweiſe Unterhalt bezogen, noch dreißig 
Tage nach dem Eintritt des Erbfalles in demſelben Um⸗ 
fange, wie der Verſtorbene es gethan hat, Unterhalt ge⸗ 
währen und ihnen die Benutzung der Wohnung und der 
Haushaltungsgegenſtände geſtatten. 

Die Erbſchaft umfaßt das geſamte Vermögen des 
Erblaſſers nach Abzug der Beerdigungskoſten und der 
etwa vorhandenen Schulden. Oft entſteht zwiſchen den 
hinterlaſſenen Ehegatten und den übrigen Erben Streit 
darüber, ob der Wert einer im Nachlaß vorgefundenen 
Verſicherungspolice zur Erbſchaft gehört, oder ob der über⸗ 
lebende Ehegatte ſie zu beanſpruchen hat. Es kommt 
hierbei allein auf den Wortlaut der Police an. Iſt die 
Verſicherung ausdrücklich derart abgeſchloſſen, daß die 
Zahlung der verſicherten Summe im Todesfall an die 
Frau geſchehen ſollte, ſo hat die Verſicherungsſumme nichts 
mit der Erbſchaft zu thun, fie gleicht dann einer zu Leb: 
zeiten geſchehenen Schenkung. Die Frau hat das Geld 
zu bekommen, und es wird ihr auf die Erbſchaft nicht 
angerechnet. Es haftet auch nicht für die Schulden des 
Verſtorbenen. Iſt aber eine beſtimmte Perſon in der 
Police nicht genannt, ſo fließt die Summe in die Erb— 
ſchaft. 

Jeder Erbe kann innerhalb einer Friſt von ſechs Wochen, 
von dem Zeitpunkte an gerechnet, zu dem er Kenntnis 
von der Erbſchaft erhalten hat, dieſe ausſchlagen. Die 
Friſt zur Erklärung über die Ausſchlagung der Erbſchaft 
verlängert ſich auf ſechs Monate, wenn der Erblaſſer ſeinen 
letzten Wohnſitz im Auslande hatte, oder wenn ſich der 
Erbe im Auslande aufhält. 

Wenn der Erbe die Erbſchaft nicht ausſchlägt, ſo gehen 
auch die Schulden des Erblaſſers und feine ſonſtigen Ver: 
pflichtungen auf den Erben über. Darum iſt es nötig, 
daß ein Erbe ſich rechtzeitig über den Umfang der Erb— 
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ſchaft unterrichtet, da er andernfalls erheblichen Vermögens: 
ſchaden erleiden kann. — 

Die geſetzliche Erbfolge tritt nur ein, wenn ein Erb— 
laſſer ohne Errichtung einer letztwilligen Verfügung ſtirbt. 
Als ſolche letztwillige Verfügungen kennt das B. G. B. das 
Einzelteſtament, das gemeinſchaftliche Teſtament zwiſchen 
Eheleuten und den Erbvertrag. Entmündete ſind nicht 
teſtierfähig. 

Das Einzelteſtament kann nach Paragraph 2231 in 
ordentlicher Form errichtet werden: 

1. vor einem Richter oder vor einem Notar (öffent: 
liches Teſtament); mE 

2. durch eine von dem Erblaſſer unter Angabe des 
Ortes und des Tages eigenhändig geſchriebene und unter: 
ſchriebene Erklärung (Privatteſtament). Doch müſſen 
Minderjährige und Perſonen, die Geſchriebenes nicht leſen 
können, die erſtere Form wählen. Andernfalls tritt in 
beiden Fällen Ungültigkeit des Teſtamentes ein. 

Das öffentliche Teſtament wird entweder vom Richter 
unter Mitwirkung des Gerichtsſchreibers und zweier groß— 
jährigen Zeugen oder vor dem Notar unter Zuziehung 
eines zweiten Notars und zweier Zeugen gemäß der 
mündlichen Erklärung des Teſtierenden niedergeſchrieben, 
oder der Teſtierende übergiebt dem Richter oder dem 
Notar nach ſeiner Wahl eine offene oder verſchloſſene 
Schrift mit der mündlichen Erklärung, daß dieſe Schrift 
ſeinen letzten Willen enthalte (Paragraph 2246). 

Der wohl zu beachtende Unterſchied zwiſchen dem 
öffentlichen und dem Privatteſtament liegt alſo darin, daß 
das letztere von dem Teſtierenden vollſtändig von Anfang 
bis zu Ende eigenhändig geſchrieben ſein, die eigenhändige 
Unterſchrift des Verfaſſers und neben der Ortsbezeichnung 
Monat, Tag und Jahr der Errichtung enthalten muß, 
während das öffentliche Teſtament überhaupt nicht ge— 
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ſchrieben zu fein braucht ober von irgend jemand anders 
geſchrieben ſein kann. Die Hauptſache bei dem letzteren 
iſt die von dem Teſtierenden ſelbſt abgegebene Erklärung, 
die von dem Richter oder dem Notar beglaubigt wird. 

Wenn auch die Errichtung eines Teſtamentes vor dem 
Richter oder Notar unbequemer ſein mag als die einfache 
Niederſchrift des letzten Willens, ſo gewährleiſtet doch die 
Mitwirkung dieſer amtlichen Perſonen, daß das Teſtament 
nach dem Tode des Erblaſſers am gehörigen Orte zu 
finden iſt, und daß Fehler in der Form vermieden werden. 

Ein unverheirateter Gelehrter wünſcht über ſein Ver⸗ 
mögen von 50,000 Mark zu verfügen. Seit zwanzig 
Jahren leitet eine entfernte Verwandte, Fräulein Luiſe 
Tornow, ſeinen Hausſtand, und er hat den Wunſch, daß 
ſie nach ſeinem Tode vor Mangel geſchützt ſei. Würde 
er ein Teſtament nicht hinterlaſſen, ſo würde der einzige 
Sohn feines verſtorbenen Bruders, ein heruntergefom: 
mener Menſch, das geſamte Vermögen erben. Der Ge— 
lehrte kann ſich jedoch nicht dazu entſchließen, ein öffent⸗ 
liches Teſtament zu machen, weil es ihm peinlich iſt, vor 
anderen Perſonen dieſe Angelegenheit zu beſprechen. Er 
teſtiert deshalb in einem Privatteſtament, und zwar in 
der Weiſe, daß ſein Neffe von ihm nur mit 15,000 Mark 
bedacht wird, während er Fräulein Tornow 35,000 Mark 
vermacht. Von dieſem Privatteſtament macht der Teſtator 
der Haupterbin Mitteilung. 

Nach dem Tode des Profeſſors iſt trotz gründlichen 
Suchens ein Teſtament nicht zu finden. Der Neffe als 
nächſter geſetzlicher Erbe nimmt danach den geſamten Nach— 
laß in Beſitz. Fräulein Tornow hat nach der geſetzlich be— 
ſtimmten Friſt von dreißig Tagen die Wohnung zu räumen. 
Der Neffe des Profeſſors, jetzt im Beſitz reichlicher Mittel, 
beginnt ein richtiges Lotterleben. Bei einem Gelage ver— 
rät er in der Trunkenheit einem Zechgenoſſen, daß er vor 
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wenigen Tagen in einem Buche der Bibliothek des Ver— 
ſtorbenen ein Teſtament desſelben gefunden, dasſelbe aber 
ſchleunigſt in den Ofen geſteckt habe. Fräulein Tornow 
erhält Mitteilung von dieſer Aeußerung, die von dritten 
gehört worden ijt. Sie zeigt den Neffen wegen Vernich— 
tung einer Urkunde an. Der Unterſuchungsrichter veran⸗ 
laßt eine Hausſuchung in der Wohnung des Neffen. In 
dem Ofen werden die Reſte des Teſtamentes gefunden, 
und der Neffe wandert wegen feiner Strafthat nach Para: 
graph 274 des Strafgeſetzbuches ins Gefängnis. 
Fräulein Tornow erbt nun den ganzen Nachlaß. 
Der Neffe verliert nicht nur ſein Erbrecht, ſondern auch 
das ihm ausgeſetzte Legat von 15,000 Mark, weil er ſich 
nach Paragraph 2339 als erbunwürdig gezeigt hat. 
Uebrigens känn auch ein Privatteſtament nach Para— 
graph 2248 unter denſelben Formalitäten wie ein öffent: 
liches Teſtament in amtliche Verwahrung gegeben werden. 
Unter außerordentlichen Verhältniſſen kann ein öffent: 
liches Teſtament errichtet werden ohne die in Para: 
graph 2246 vorgeſchriebenen Formen. Vor dem Gemeinde— 
vorſteher (Bürgermeiſter) oder Gutsvorſteher und zwei 
Zeugen kann ein Teſtament rechtsgültig erklärt werden, 
wenn zu beſorgen iſt, daß der Erblaſſer früher ſterben 
werde, als die Errichtung eines Teſtamentes vor einem 
Richter oder vor einem Notar möglich iſt (Paragraph 2249). 
An Orten, die wegen einer herrſchenden Seuche oder in⸗ 
folge ſonſtiger außerordentlicher Umſtände abgeſperrt find, 
ſo daß die Errichtung eines Teſtamentes in der geſetzlichen 
Form erſchwert iſt, kann vor denſelben Perſonen oder ſo— 
gar durch mündliche Erklärung vor drei Zeugen ein Tefta: 
ment gemacht werden (Paragraph 2250). Auch an Bord 
eines deutſchen, nicht zur kaiſer lichen Marine gehörenden 
Fahrzeuges kann jemand im Auslande vor drei Zeugen 
ſein Teſtament mündlich erklären (Paragraph 2251). 
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Doch verliert ein nad) den eben angeführten Paragraphen 
errichtetes Teſtament feine Gültigkeit, wenn der Erblafjer 
drei Monate nach der Errichtung noch lebt. 

Wer ein Einzelteſtament errichtet hat, kann es jeder⸗ 
zeit widerrufen, aus der amtlichen Verwahrung zurück— 
nehmen, vernichten oder ändern. Durch Errichtung eines 
Teſtamentes wird ein früheres inſoweit aufgehoben, als 
das ſpätere Teſtament mit dem früheren in Widerſpruch 
ſteht. — 

Das gemeinſchaftliche Teſtament kann nur von Ehe: 
leuten errichtet werden. Die Formen für ſeine Gültigkeit 
fnb dieſelben wie beim Einzelteſtament; doch iſt zu be: 
merken, daß das von Eheleuten errichtete Privatteſtament 
nur von einem der Eheleute geſchrieben zu werden braucht, 
und daß von dem anderen Ehegatten die eigenhändig ge: 
ſchriebene und unterſchriebene, mit Ort und Tag, ſowie 
Jahreszahl verſehene Erklärung beigefügt werden muß, 
daß dieſes Teſtament auch als ſein Teſtament gilt (Para⸗ 
graph 2267). Das gemeinſchaftliche Teſtament wird in 
den meiſten Fällen ein wechſelſeitiges ſein, in welchem 
die Eheleute erklären, daß ſie ſich gegenſeitig zu Erben 
einſetzen. Doch können auch andere Feſtſetzungen getroffen 
werden. 

Das gemeinſchaftliche Teſtament iſt ſeinem ganzen 
Inhalt nach unwirkſam, wenn die Ehe der Teſtierenden 
ungültig iſt, oder wenn ſie vor dem Tode des einen von 
ihnen aufgelöſt wird. Nur ſolche Beſtimmungen des 
Teſtamentes bleiben in Kraft, von denen anzunehmen iſt, 
daß ſie auch für den Fall der Scheidung getroffen worden 
wären. 

Ein Ehegatte kann bei Lebzeiten des anderen Be— 
ſtimmungen des wechſelſeitigen Teſtamentes nicht ein— 
ſeitig aufheben. Will ein Ehegatte dies thun, ſo muß 
er dieſen Widerruf gerichtlich oder notariell beurkunden 
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laſſen und dem anderen Gatten davon Mitteilung machen, 
ſo daß auch dieſer im ſtande iſt, ſeinerſeits Aenderungen 
zu treffen. Das Teſtament im ganzen kann aber nur 
von beiden Eheleuten gemeinſam zurückgenommen werden 
(Paragraph 2272). 

Für alle letztwilligen Verfügungen gilt endlich die 
Vorſchrift des Paragraphen 2303, wonach ein Vertrag, 
durch den ſich jemand verpflichtet, ein Teſtament zu machen 
oder nicht zu machen, ein ſolches aufzuheben oder nicht 
aufzuheben, nichtig iſt. 

Der Erbvertrag unterſcheidet ſich von dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Teſtament dadurch, daß er als letztwillige Verfügung 
von zwei oder mehreren Perſonen geſchloſſen werden kann, 
entweder zu Gunſten der vertragſchließenden Perſonen oder 
einer derſelben, oder zu Gunſten irgend welcher anderer 
Perſonen. Auch iſt der Rücktritt von dem Erbvertrag 
einſeitig nicht möglich. 

Wenn die noch nicht volljährige Frau mit ihrem Mann 
einen Erbvertrag ſchließen will, ſo bedarf ſie entweder 
der Zuſtimmung deſſen, der die elterliche Gewalt über ſie 
hat, oder ihres Vormundes. Aber auch die Genehmigung 
des Vormundſchaftsgerichtes iſt erforderlich, wenn die Frau 
dem Mann Rechte an ihren Nachlaß übertragen will. 

Auch andere Fälle des Erbvertrages können vorkommen. 
Eine alte Dame, die von den Zinſen eines Vermögens 
von 15,000 Mark nicht leben kann, ſchließt mit einem 
jüngeren Bekannten einen Erbvertrag dahin, daß er ſie 
in ſein Haus aufnimmt und für ihren Lebensunterhalt 
bis zu ihrem Tode ſorgt. Dafür ſichert fie ihm im Erb: 
vertrage ihr Vermögen zu. | 

Ein alleinſtehender Fabrikant nimmt einen tüchtigen 
jungen Mann ins Geſchäft, den er an dasſelbe feſſeln will, 
und ſchließt mit ihm einen Erbvertrag dahin, daß das Geſchäft 
nach dem Tode des Inhabers auf den jungen Mann übergeht. 
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verheiratet ſich wieder. Sie wünſcht, daß etwaige Kinder 
aus der zweiten Ehe das gleiche Erbrecht wie die früheren 
Kinder erhalten ſollen, und da ihr zweiter Mann damit 
einverſtanden iſt, ſo legen ſie ihren Willen in Form eines 
Erbvertrages feſt. 

Bei allen Teſtamenten und Erbverträgen iſt der Erb⸗ 
laſſer nach gewiſſen Richtungen hin in der freien Ver⸗ 
fügung über ſeinen Nachlaß beſchränkt, und zwar dann, 
wenn ein oder mehrere Pflichtteilsberechtigte vorhanden 
ſind, die geſetzlichen Anſpruch auf einen Teil der Erb— 
ſchaft haben. Solche Pflichtteilsberechtigte ſind aber nur 
Kinder oder Enkel, ſowie ſeine Eltern und der Ehegatte. 

Der Pflichtteil, der dieſen Perſonen nicht entzogen 
werden kann — wenn nicht ein geſetzlicher Ausſchließungs⸗ 
grund vorliegt — beträgt die Hälfte deſſen, was ihnen 
als geſetzlichen Erben zufallen würde. 

Herr B. hat 40,000 Mark hinterlaſſen. An dem Erbe 
nehmen ſeine Ehegattin und drei Kinder teil. Es erben 
bei geſetzlicher Erbfolge: die Ehefrau ein Viertel oder 
10,000 Mark, jedes der Kinder 10,000 Mark. Iſt einer 
der Söhne durch Teſtament des Vaters auf den Pflichtteil 
geſetzt, ſo erhält er nur 5000 Mark. Die ihm entzogenen 
5000 Mark werden nach dem Verhältnis: ein Viertel der 
Ehefrau, drei Viertel den beiden Kindern, verteilt. 

Wäre die Ehefrau in dem vorliegenden Fall auf den 
Pflichtteil geſetzt worden, ſo würde ſie ſtatt eines Viertels 
nur ein Achtel des Nachlaſſes erben, und wenn ein Ehe— 
gatte, der ohne ſonſtige Verwandte ſtirbt, dem anderen, 
der ſonſt die ganze Erbſchaft erhalten würde, im Teſta— 
ment den Pflichtteil zuweiſt, ſo bezieht dieſer die Hälfte 
des Nachlaſſes, die andere Hälfte fällt an den Fiskus. 

Ein Pflichtteilberechtigter kann jedoch ebenſo wie jeder 
andere Erbe ganz leer ausgehen, wenn der Erblaſſer die 
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Entziehung auch des Pflichtteiles im Teſtament ausdrück⸗ 
lich mit einem der geſetzlichen Gründe für die zuläſſige 
Entziehung belegt. Die Gründe für die Entziehung ſind 
Abkömmlingen gegenüber: 

1. wenn der Abkömmling dem Erblaſſer, deſſen Ehe⸗ 
gatten oder einem der Abkömmlinge des Erblaſſers nach 
dem Leben trachtet: oder 

2. ſich einer vorſätzlichen körperlichen Miß handlung 
des Erblaſſers oder deſſen Ehegatten — der dann aber 
zu den Eltern oder Großeltern gehören muß — ſchuldig 
gemacht hat; 

3. bei Begehung eines Verbrechens oder eines vor⸗ 
ſätzlichen ſchweren Vergehens gegen den Erblaſſer oder 
deſſen Ehegatten; 

4. wenn die geſetzlich dem Abkömmling obliegende 
Unterhaltungspflicht böswillig verletzt wird; endlich 

5. bei ehrloſem oder unſittlichem Lebenswandel des 
Abkömmlings (Paragraph 2333). 

Den Eltern kann der Pflichtteil entzogen werden, wenn 
einer der zu 1, 3 oder 4 angeführten Gründe vorliegt. 

Dem Ehegatten kann der Pflichtteil entzogen werden, 
wenn der andere Teil berechtigt war, wegen Verſchuldens 
auf Scheidung zu klagen. 

Das Recht zur Entziehung des Pflichtteils erliſcht durch 
Verzeihung. 

Dann kennt das B. G. B. noch die ſogenannte Ent: 
erbung in guter Abſicht, eigentlich keine Enterbung, fon: 
dern. vielmehr eine Beſchränkung der dem Erben über die 
Erbſchaft zuſtehenden Verfügungsgewalt. Sie kann ſeitens 
des Erblaſſers nur dem Abkömmling gegenüber durch letzt— 
willige Verfügung angewendet werden. 

Ein Kaufmann will über ſein Vermögen teſtieren. Er 
hat zwei Töchter und einen Sohn, die gemeinſam erben. 
Der Sohn iſt ein leichtſinniger Menſch. Der Vater hat 
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wiederholt erhebliche Schulden für ihn bezahlt und ihm 
zweimal die Mittel zur Begründung einer Exiſtenz ge⸗ 
währt. Aber die Verſchwendung des jungen Mannes ver⸗ 
ſteht es, mit allen ihm zufließenden Mitteln in kurzer 
Zeit fertig zu werden und neue Schulden zu machen. 
Nach der Ueberzeugung des Vaters iſt der Sohn völlig 
ohne jeden Halt, und ſo entſchließt er ſich, ihn nicht ſelbſt 
das Vermögen erben zu laſſen, ſondern ihn in der Erb: 
ſchaft inſofern zu beſchränken, daß der Sohn nur den 
Zinsertrag des auf ihn fallenden Erbes beziehen ſoll, 
während das Vermögen ſelbſt erſt nach dem Tode des 
Sohnes an deſſen Erben fallen wird. Der Vater muß 
in ſeinem Teſtament den Grund dieſer Erbentziehung 
ausdrücklich aufführen; andernfalls kann die Verfügung 
vom Sohne angefochten werden. Das B. G. B. beſtimmt 
hierzu in feinem Paragraphen 2338, daß eine ſolche An: 
ordnung unwirkſam iſt, wenn zur Zeit des Erbfalles der 
Abkömmling ſich dauernd von dem verſchwenderiſchen Leben 
abgewendet hat, oder die den Grund der Anordnung bil⸗ 
dende Ueberſchuldung nicht mehr beſteht. 

Ein Erbe oder ein Pflichtteilsberechtigter kann ſeines 
Erbanſpruches verluſtig gehen, wenn ein anderer Erb— 
berechtigter die Erbunwürdigkeit des erſteren behauptet. 
Wer den Erblaſſer vorſätzlich oder widerrechtlich getötet oder 
zu töten verſucht oder ihn durch einen körperlichen An: 
griff in einen Zuſtand verſetzt hat, infolgedeſſen der Erb- 
laſſer bis zu ſeinem Tode unfähig war, zu teſtieren; wer 
den Erblaſſer vorſätzlich und widerrechtlich oder durch 
Täuſchung oder Drohung gehindert hat, ſein Teſtament 
zu machen oder ein ſchon errichtetes Teſtament wieder auf⸗ 
zuheben, oder endlich ſich bezüglich einer letztwilligen Ver— 
fügung des Erblaſſers einer Urkundenfälſchung oder einer 
Urkundenvernichtung ſchuldig gemacht hat, iſt erbunwürdig, 
wenn nicht der Erblaſſer das Vergehen verziehen hat. 
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An die Stelle des Erbunwürdigen tritt der, welcher erben 
würde, wenn der erſtere überhaupt nicht gelebt hätte. 

Wer Erbe geworden iſt, kann ſich einen Erbſchein auf 
Grund der Beſtimmungen der Paragraphen 2253 bis 
2370 vom Gericht erteilen laſſen. Dieſer bildet eine 
wichtige Legitimation für die Erbberechtigung. Iſt ein 
folder Erbſchein unrichtig ausgeſtellt, jo kann der mut 
liche Erbe auf Wiederherausgabe des unrichtigen Erb: 
ſcheines an das Gericht klagen. 


Wir ſind am Ende unſerer Beſprechung der für Familie 
und Haus beſonders wichtigen Beſtimmungen des B. G. B. 
Bei dem uns für die Darſtellung zur Verfügung ſtehen⸗ 
den knappen Raum haben wir uns auf die Hervorhebung 
der am meiſten intereſſierenden Vorſchriften unter Ein⸗ 
fügung einiger praktiſchen Erläuterungen beſchränken müſſen. 
Unſere Beſprechung bezweckte vor allem, daß der Leſer 
einiges von den Grundgedanken des Familienrechtes des 
B. G. B. kennen lernen und daraus weitere Anregung 
ſchöpfen ſollte. Hoffentlich wird die Zeit endgültig vor⸗ 
über ſein, wo unſer Volk ſich um Geſetz und Recht nur 
dann kümmerte, wenn ein zwingender Grund für den ein— 
zelnen dazu vorlag. Das deutſche Recht ſoll Gemeingut 
der Nation werden, und die klare Ausdrucksweiſe, durch 
welche das B. G. B. ſich vor den meiſten Landesgeſetzen 
vorteilhaft unterſcheidet, wird nicht wenig zu ſeiner Popu— 
larität beitragen. 
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Sardinen in Oel. 


Eine Plauderei für Feinschmecker. Uon Adolf Classen. 
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(JU: kennt nicht Sardinen in Oel und hat nicht dieſe 
Delikateſſe ſchon genoſſen, die nicht ſo teuer iſt, als 
daß ſie nicht auch Minderbemittelten zugänglich wäre, und 
zugleich doch auch auf der Tafel des Feinſchmeckers eine 
Rolle ſpielt? Viel weniger bekannt dürfte es dagegen 
ſein, zu welcher Fiſchart eigentlich die Sardinen gehören, 
woher ſie kommen und wie ſie zubereitet werden. Eine 
Beantwortung dieſer Fragen iſt daher vorausſichtlich auch 
unſeren Leſern nicht unerwünſcht, zumal dieſe ſie mit 
einem ebenſo eigenartigen wie umfaſſenden Induſtriezweige 
bekannt machen wird. 

Die Sardinen ſind des Kopfes und der Eingeweide 
beraubte, ſchwach geſalzene und in Oel geſottene Pilcharde 
und kommen, in dieſer Art zubereitet, beſonders an der 
atlantiſchen Küſte Frankreichs, zumal der Bretagne, in 
den Handel. Dieſer Pilchard (ſprich: Piltſcherd), auch 
echte Sardine und mit ſeinem naturwiſſenſchaftlichen latei— 
niſchen Namen Alosa pilchardus geheißen, iſt ein Fiſch aus 
der Gattung der Alſe, der bis 25, auch wohl 30 Genti- 
meter lang wird. Er ähnelt dem gewöhnlichen Hering, 
nur daß er erheblich kleiner und dicker iſt. Auf der Ober— 
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ſeite bläulichgrün, zeigt er auf den Seiten und am Bauch 
eine ſilberweiße Färbung; auf den Kiemendeckeln ſchim— 
mert er goldig und hat in der Ecke jedes Kiemendeckels 
einen großen ſchwarzen Fleck. Er findet ſich längs der 
ganzen Küſte Weſteuropas von Gibraltar bis Schweden, 
lebt gewöhnlich einzeln am Meeresgrund, vereinigt ſich 
aber im März zu ungeheuren Scharen und erjcheint. 
in ſolchen bis Juli an den Küſten. Die Laichzeit zieht 


In der Markthalle zu £oncarneau. 


ſich vom Mai bis in den Herbſt hinein. Seine Nahrung 
bildet vorzugsweiſe eine winzig kleine Garneelenart. Was 
dieſe Fiſche veranlaßt, ſich zu beſtimmter Zeit ſo maſſen— 
haft zuſammenzuthun und in oft unabſehbaren dichten 
Schwärmen an den Küſten zu erſcheinen, wie der Hering, 
das hat die Wiſſenſchaft bisher noch nicht zuverläſſig zu 
ermitteln vermocht. 

Der Pilchard- oder Sardinenfang und die Zubereitung 
der Sardine als Verſandware wird, wie ſchon bemerkt, 
beſonders eifrig in der Bretagne betrieben, wo ein großer 
Teil der Küſtenbevölkerung beinahe ausſchlie ßlich davon 
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lebt. Die Mittelpunkte dieſer Induſtrie bilden bie De: 
partements der Loire⸗Inférieure, der Vendée, des Mor: 
biban und das Departement Finiſtere. Die Fiſcherorte 
Concarneau und Douarnenez in letzterem ſind die Haupt⸗ 
häfen für dieſen Fiſchfang; in jedem von ihnen ſind über 
600 Boote damit beſchäftigt. Dann kommen Audierne, 
Le Groific, Port⸗Louis, Belle⸗Ile, Quiberon und andere 
Plätze. | 

Nach den neueſten ſtatiſtiſchen Angaben befaſſen fid) 


Der Zitterstein am Wege von Poulaven nach £oncarneau. 


im ganzen über 5000 Fahrzeuge, bemannt mit gegen 
30,000 Menſchen, an der bretoniſchen Küſte mit dem 
Sardinenfang, und die Zubereitung der Sardinen be: 
ſchäftigt gegen 150,000 Perſonen. In Goncarneau allein, 
in deſſen Markthalle dem Fremden vor allem bie origi 
nellen Hauben der eingeborenen weiblichen Bevölkerung in 
die Augen fallen, befinden ſich etwa 70 Etabliſſements, 
welche Sardinen in Oel herſtellen und verſenden. Die 
wildzerriſſenen Küſten jener Gebiete mit den zahlreichen 
vorliegenden Felseilanden ſcheinen den Sardinenzügen 


einen beſonders geeigneten Aufenthalt zu bieten, und der 
1900. X. 11 
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Sardinenfang iſt daher ein ſchon längſt geübter, in neuerer 
Zeit aber weſentlich vervollkommneter Erwerbszweig für 
die Nachkommen der alten keltiſchen Armorikaner, deren 
vorgeſchichtliche Denkmäler: Dolmen (Steintiſche), Crom⸗ 
lechs (Steinkreiſe) und Menhirs (Steinſäulen) noch überall 
den Boden bedecken. 

Ganz in der Nähe von Concarneau iſt der ſogenannte 
„Zitterſtein“ zu ſehen, ein alter Druidenſtein oder rieſiger 
Findlingsblock, der auf einer untenliegenden gewaltigen 


Der Dolmen von Fregung. 


Steinplatte ſo aufgeſetzt iſt, daß er mit geringem Kraft⸗ 
aufwand in Schwankungen gebracht werden kann. Nicht 
weit davon befindet ſich neben anderen Steindenkmälern 
keltiſcher Vorzeit auch der bekannte Dolmen von Fregung, 
von dem man nicht genau weiß, ob er ein ehemaliger 
Opferaltar des Druidenkultus oder ein Heldengrab war. 
In den meiſten Fällen ſcheinen die Dolmen eine Art von 
Familienbegräbniſſen gebildet zu haben. In den Grab⸗ 
kammern fand man an den Wänden herum, ſeltener in 
der Mitte die Skelette von Männern, Frauen und Kin: 
dern. Die in den Dolmen gefundenen Gegenſtände be⸗ 
ſtehen in groben Thongefäßen, Steinwerkzeugen und 
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Bronzen, die weſentlich der Steinzeit angehören und bis 
in die ältere Metallzeit reichen. 

In den oben genannten Küſtenplätzen dreht ſich alles 
um den Sardinenfang, von dem die ganze Exiſtenz der 
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netzstrickerin. 


kalt⸗feuchten, nebeligen Landes vorzugsweiſe auf das Meer 
hinweiſt. Gut ein Drittel des Geländes beſteht aus Sand 
und Sumpf; die Aecker ziehen ſich durchweg an den Hügel: 
hängen hin und tragen neben dem Getreide auch Flachs 
und Hanf, wovon das meiſte im Lande verſponnen, ver: 
woben und zu Taus und Netzwerk verarbeitet wird. Vieh: 
zucht und Molkerei wird gleichfalls betrieben, allein der 


ad * 
Tor t 4 
Li 

n 
7 


164 Sardinen in Gel. 


Fiſchfang und insbeſondere der Sardinenfang ſpielt doch 
die größte Rolle im gewerblichen Leben der Bewohner. 

Im Frühling und Frühſommer dürfen die jungen 
Mädchen des Landes beim Hüten der Gänſe, Schafe oder 
Schweine noch ein gewiſſes ſüßes Nichtsthun pflegen, dann 
aber bringt die herannahende Zeit des Sardinenfanges 
genug zu thun. Die Männer teeren und kalfatern die 
Boote, beſſern Segel und Takelwerk aus, ſpleißen und 
teeren Taue und Stricke. Mädchen und Frauen helfen 
dabei, vor allem aber ſieht man ſie daheim und im Freien 
eifrigſt mit dem Stricken und Ausbeſſern der großen eng: 
maſchigen Netze beſchäftigt, deren man ſich zum Fange 
der Sardinen bedient. Dieſe Netze ſind von ſtarkem 
Bindfaden und von 45 bis 300 Meter und mehr lang, 
bei einer Höhe von 9 bis 15 Meter. Sie haben längs 
des oberen Randes ſogenannte Schwimmer aus Kork, am 
unteren dagegen Bleiplatten oder Steine, um ſie im 
Waſſer ſenkrecht und ſtramm zu halten. 

Dieſe Netze bilden faſt den wertvollſten Teil des 
Fiſchergerätes, ein Vermögen, das ſich in der Familie 
weiter vererbt und über deſſen Erhaltung jeder Hausvater 
ſorgſam wacht. Eine tüchtige Hausfrau in Goncarneau 
und Umgegend muß ſich neben den allgemein verlangten 
häuslichen Kenntniſſen und Kunſtfertigkeiten auch auf den 
Anbau und die Zurichtung von Flachs und Hanf, ſowie 
ihre Verarbeitung zu Bindfaden verſtehen und eine geübte 
Netzſtrickerin ſein. Der Mann iſt ſtolz darauf, wenn 
ſeine Frau die Schnur zu den Netzen ſelbſt herſtellt und 
alle Netze, zumal aber die für den Sardinenfang, eigen— 
händig anfertigt und in gutem Zuſtand erhält, denn 
davon hängt ja ein großer Teil der häuslichen Wohlfahrt 
ab. Eine geſchickte Netzſtrickerin iſt um dieſe Jahreszeit 
eine ſehr geſuchte Perſönlichkeit und hat, gleichviel ob ſie 
für den Bedarf des eigenen Hausſtandes oder um Tage— 
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lohn ſchafft, von früh bis ſpät genug zu thun. Neuer: 
dings giebt es auch Maſchinen, welche die Netze ſtricken; 
der Preis für die kleinſten ſtellt ſich dann (einſchließlich 
der Schwimmer und Bleiplatten) auf 70 bis 80 Franken 
das Stück. 

Zu jedem der großen Netze gehören drei Boote. Ein 
größeres oder eine Heringsbüſe von etwa 15 Tonnen 
Laſt enthält das Netz, ein zweites, das ihm an Größe 
gleich iſt oder doch nahe kommt, dient zum Feſtlegen des 
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Die Bucht von Fouenand mit den auslaufenden Sardinenfischern von £oncarneau. 


Netzes und ein drittes, kleineres, zu allgemeinem Ge— 
brauch. Zur Bedienung der drei Boote gehören 15 bis 
18 Perſonen mit Einſchluß der Schiffsjungen. Von den 
kleinen Netzen nimmt eine einzelne Bark ſieben bis neun 
an Bord; die Bemannung beſteht dann aus 7 bis 9 Mann 
und einem Schiffsjungen. 

Alle Vorbereitungen müſſen getroffen ſein, bevor die 
eigentliche Fangzeit beginnt, damit ja keine günſtige Ge— 
legenheit verſäumt wird. Alles iſt geſpannt, wann die 
erſten Züge der Pilchards ſich zeigen werden, nach denen 
man eifrig ausſpäht. Sobald die auf den Klippen auf— 
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geſtellten Wachen die Mitteilung machen, daß die Züge 
der Fiſche ſich zeigen, eilt alles zum Strande. Binnen 
wenigen Minuten ſind die Mannſchaften an Bord, und 
gleich darauf ſtößt die ganze Flottille der Fiſcherboote vom 
Lande ab. Sie ſegeln in die Bucht von Fouenand und 
die benachbarten Baien hinaus, um ihr Glück zu ver⸗ 
ſuchen. Manchmal ſieht man 200 Boote und mehr gleid): 
zeitig unter Segel. 

An Ort und Stelle angelangt, bemühen ſich die Fahr: 
zeuge in erſter Linie, eine ſolche Stellung in geeigneter 
Weiſe zu nehmen, daß das Netz womöglich auf den Grund 
reicht und dem Zug der Fiſche der Weg verlegt wird. 
Dann wird das Netz ausgelegt und nach Bedarf noch in 
der Mitte mittels kleiner Anker befeſtigt. Alle dieſe Ver⸗ 
richtungen müſſen behutſam vorgenommen werden, damit 
man die Fiſche nicht verſcheucht; überhaupt erfordert dieſer 
Fiſchfang mancherlei Erfahrung und Uebung. Um die 
Fiſche anzulocken, bedient man ſich als Köder des Fiſch— 
rogens, der vom Dorſch in Norwegen in koloſſalen Mengen 
gewonnen wird. Der Preis für ein Faß von 135 Kilo— 
gramm ſtellt ſich aber doch durchſchnittlich auf 50 Franken, 
deswegen vermiſchen die Fiſcher den Rogen vorher mit 
Sand oder gepulverten Oelkuchen. 

Aufſteigende Luftblaſen zeigen an, wenn ein Zug der 
Fiſche ſich dem Netze nähert. Der Geruch des Köders 
lockt ſie an, gierig ſtreben ſie vorwärts und bleiben dann 
mit den Kiemen in den engen Maſchen des Netzes hängen. 
Jeder Netzzug bringt für gewöhnlich bei großen Netzen 
5000 bis 6000 Sardinen, die Zahl ſteigt aber mitunter 
bis auf 20,000; die Fiſcher ſagen dann, die Sardinen 
ſeien „toll“. Iſt ein Netz ziemlich gefüllt, ſo wird es 
geſchloſſen, indem man das Ende zum Anfang heran— 
ſchleppt und übereinanderſchlägt, worauf es langſam aus 
dem Waſſer gezogen wird. Sobald das Netz geleert und 
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ber Fang an Bord der Boote verteilt ijt, ſteuern dieſe 
möglichſt raſch nach dem nächſten Hafen, da die erſten 
Fiſche immer am beſten bezahlt werden. Dann ziehen die 
Boote ſofort wieder auf neuen Fang aus, der aber nur 
bei Tage und bei ziemlich ruhiger See vor ſich gehen 
kann. 

Die Preiſe, welche die Seeleute für das Erträgnis 
ihrer Fiſchzüge bekommen, wechſeln ungemein und bewegen 
ſich in den Grenzen von 1 Franken 50 Centimes bis 
50 Franken das Tauſend. Im Juni 1897 war der 
Sardinenfang an der Küſte der Bretagne ein ganz un— 
gewöhnlich ergiebiger. Einzelne Schiffe kehrten zurück, 
beladen mit 20,000 bis 30,000 Sardinen, und da der 
Marktpreis bis dahin 12 Franken für das Tauſend be⸗ 
tragen hatte, ſo träumten die Fiſcher ſchon von kleinen 
Vermögen. Indeſſen gerade dieſer Ueberfluß ſollte den 
Leuten Unheil bringen. Er drückte den Marktpreis von 
12 alsbald bis auf 4, 2 und 1 Franken herunter, und 
manche Fiſcher fanden nicht einmal für letzteren Satz noch 
Käufer. Die Großhändler beſaßen nämlich noch bedeu— 
tende Vorräte vom Jahre vorher, die ihnen infolge der 
damaligen amerikaniſchen Tariferhöhung auf Lager ge: 
blieben waren; ſie verwünſchten natürlich ebenfalls den 
übergroßen Sardinenreichtum, der nur dazu dienen konnte, 
ihre eigenen Beſtände zu entwerten. Die Fiſcher wollten 
ſich nun zu einem Syndikat zuſammenthun, um einen 
Mindeſtpreis ſeſtzuſtellen, doch haben die Händler die 
Ausführung dieſes Vorhabens bisher zu verhindern ge— 
wußt. Die Fiſchzüge find ſchon ſo reichlich ausgefallen, 
daß die Fabriken zuletzt überhaupt keine Sardinen mehr 
annehmen wollten, und nichts anderes übrig blieb, als 
die Fiſche zum Düngen der Aecker zu benutzen, wozu ſie 
ſich übrigens ganz vorzüglich eignen. 

In den Etabliſſements werden die korbweiſe von den 
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Schiffen gebrachten Fiſche in große Kufen geſchüttet, und 
dann beginnt ſogleich die Verarbeitung, die eine ganze 
Reihe von Manipulationen umfaßt. In jedem Etabliſſe⸗ 
ment ſitzen lange Reihen von Frauen und Mädchen, welche 
die friſchgefangenen Sardinen putzen und ausweiden. Jede 
von ihnen hat ein kleines ſcharfes Meſſer in der Hand, 
um die Fiſche damit abzuſchuppen und ihnen den Bauch 
aufzuſchneiden. Sobald das geſchehen, drückt die Arbei⸗ 
terin mittels einer geſchickten Bewegung des Daumen: 
nagels, den ſie ſich zu dieſem Behuf lang wachſen läßt, 
den Kopf ab, an dem nun gleichzeitig Kiemen und Ein⸗ 
geweide hängen bleiben müſſen, und wirft den Fiſch in 
einen Korb, die Köpfe und Eingeweide aber in einen 
Kübel. Dieſe Abfälle dienen als Dünger, die gereinigten 
Fiſche aber werden, ſobald ein Korb damit gefüllt iſt, in 
große Kufen geſchüttet, die mit einer Miſchung von See— 
waſſer und Salz („Saumure“ genannt) gefüllt ſind, worin 
ſie etwa eine Stunde bleiben. Dann breitet man die 
Fiſche zu je 200 Stück auf Drahtgittern aus und ſpült 
ſie mit Seewaſſer ab, um ſie dann entweder an der Sonne 
oder in beſonderen Trockenkammern zu trocknen. In der 
Sonne läßt man ſie eine oder zwei Stunden liegen, in 
den Trockenkammern bleiben ſie etwa vier Stunden und 
können dann gekocht werden. | 

Je nach der Größe der Fiſche bleiben fie zwei bis vier 
Minuten in kochendem Olivenöl, um dann mit etwas 
Oel in die bekannten Blechbüchſen eingelegt zu werden, 
was wiederum fabrikmäßig durch Arbeiterinnen geſchieht. 
Dieſe fleißigen Frauen und Mädchen ſitzen an Tiſchen. 
Jede hat vor ſich einen viereckigen Korb von Eiſendraht 
mit den zubereiteten Fiſchen und einen Korb mit leeren 
Blechbüchſen, von denen jede etwa zwölf bis zwanzig 
Sardinen, je nach deren Größe, aufzunehmen vermag. 

Iſt eine Büchſe gefüllt, ſo gelangt ſie weiter in die 
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Hände eines Arbeiters, der einen großen Löffel voll heißen 
Olivenöles über die Fiſche gießt, worauf die Büchſen 
dann am folgenden Tage in einem großen Raume zu— 
gelötet werden. Das Verlöten der Sardinenbüchſen ge— 


Das putzen und Köpfen der Sardinen. 


ſchieht durch Knaben und Männer, die mit der Zeit eine 
ungemeine Gewandtheit darin erlangen; mancher von 
ihnen ſtellt in einer zehnſtündigen Tagesarbeit 1000 bis 
1200 Stück fertig. Da Frankreich nun jährlich über 
11 Millionen ſolcher Büchſen ausführt, ſo ſind zahlreiche 
Klempner und Metalldrucker fortwährend mit der Her— 
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ſtellung dieſer Blechdoſen beſchäftigt, was ebenfalls fabrif- 
mäßig, jedoch vorwiegend durch Handarbeit geſchieht. Ein 
Arbeiter führt dabei die Blechſchere und zerlegt damit die 
Weißblechtafeln in Streifen von der erforderlichen Breite 
für Seitenwände, Boden und Deckel. Ein zweiter Ar— 
beiter giebt den Blechſtreifen die nötige Länge, biegt ſie 
winkelrecht und giebt dem Deckel eine leichte Ausſchwei⸗ 
fung, worauf die Büchſen von anderen Leuten zuſammen⸗ 
gelötet, gefalzt und gereinigt werden. In neuerer Zeit 
laſſen die größeren Fabriken an ihren Büchſen beſondere 
Vorrichtungen anbringen, die es dem Käufer ermöglichen, 
fie ohne Anwendung von Blechſcheren und dergleichen 
in bequemer Weiſe zu öffnen, ſei es durch bloßes Drehen 
eines Schlüſſels oder auf ſonſtige ſinnreiche Weiſe. 

Die verlöteten Büchſen werden noch, immer 400 bis 
500 Stück auf einmal, in große Keſſel mit kochendem 
Waſſer gelegt, worin ſie eine bis drei Stunden verbleiben. 
In dieſer Zeit ſteigt die Temperatur in den Büchſen bis 
auf einen Grad, durch den alle etwa darin befindlichen 
Gärungs- und Fäulniskeime zerſtört werden. In ſolchem 
hermetiſchen Verſchluß erhalten ſich die Sardinen in Oel 
dann jahrelang tadellos und können in die ganze Welt 
verſchickt werden. Die Anfertigung der Packkiſten giebt 
wiederum zahlreichen Handwerkern Beſchäftigung. In den 
großen Etabliſſements können täglich 40,000 große oder 
60,000 kleine Sardinen in Büchſen gelegt werden; die 
Ziffer 10,000 entſpricht etwa ber mittleren Produktion 
der Fabriken in der Bretagne. 

Ungeheure Mengen Pilchards werden außerdem an 
Ort und Stelle auch friſch verſpeiſt, geſotten oder ge— 
braten, oder durch Einſalzen konſerviert. Sie geben eine 
zarte und ſchmackhafte Speiſe, ähnlich den verwandten 
Sprotten, und werden auch wie dieſe geräuchert. Aermere 
Fiſcher, die nicht in der Lage ſind, ſich größere Boote 
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des Meeres die beſcheidenen Aehrenleſer. Sie fahren zu 
dem Zweck in ihren kleinen Kähnen mit der Fiſcherflottille 


Das Einlegen der Sardinen in die Büchsen. 


hinaus, poſtieren ſich außerhalb der aufgeſtellten Netze und 
fangen dort mit kleineren Grund- und Schleppnetzen die 
aus den großen Netzen entwiſchenden Fiſche. Sie bringen 
auf dieſe Weiſe in einem Tage oft eine beträchtliche Menge 
Fiſche zuſammen, wovon ſie einen Teil verkaufen und den 
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Reſt im eigenen Hausverbrauch verwenden. Sie verzehren 
die Pilchards friſch, ſalzen ſie ein oder räuchern ſie, um 
durch dieſe ſchmackhafte Zugabe ihre Kartoffeln und ihr 
Roggen- oder Hafermus zu würzen. 

Der Abſatz der franzöſiſchen Sardinen in Oel geht in 
alle Welt. Die ſogenannten ruſſiſchen Sardinen ſind 
leine Pilchards, ſondern kleine Heringe, meiſt Strömlinge 
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Das Derlöten der Sardinenbiicbsen. 


aus ber öftlichen Oſtſee, bie nad) Beſeitigung des Kopfes 
und der Eingeweide mit heißem Eſſig übergoſſen und mit 
ſcharfen Gewürzen mariniert werden. Ihre Fabrikation 
wird in den ruſſiſchen und deutſchen Oſtſeehäfen ſtark be— 
trieben; die Hauptproduktion hat jedoch Hamburg aufzu— 
weiſen. Auch die amerikaniſchen Sardinen, bie feit 
einiger Zeit in den Handel kommen, führen dieſen Namen 
nicht mit Recht, denn ſie gehören einer Forellenart an, 
die an den Küſten von Neubraunſchweig, Neufundland 
und Neuſchottland häufig iſt und im Frühjahr an der 
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Küſte von New Pork und deſſen Umgegend in ungeheurer 
Menge zum Laichen erſcheint und gefangen wird. Die 
Fiſche kommen dann entweder in eine Marinade oder ſie 
werden nach Art der franzöſiſchen Oelſardine verarbeitet. 

In Oel geſotten werden auch vielfach die Anſchovis, 
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Zuschneiden der Büchsen. 


eine 15 Centimeter lang werdende Fiſchgattung aus ber 
Ordnung der Edelfiſche und der Familie der Heringe. 
Sie bewohnen das Mittelmeer und den Atlantiſchen Ozean, 
desgleichen die Nord⸗ und Oſtſee. Zur Laichzeit kommen 
auch ſie in außerordentlich großer Zahl an die Küſten. 
Nach dem Fange werden ſie ſofort geköpft und ausgenom⸗ 
men und dann in ſehr verſchiedenartiger Weiſe zubereitet. 
Wenn man ſie nicht, wie erwähnt, leicht angeſalzen in 
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Del ſiedet, erben fie entweder wie die Sardellen in 
kleineren Fäſſern eingeſalzen oder aber ſchichtweiſe in eine 
aus Eſſig und verſchiedenen Gewürzen beſtehende Mari: 
nade gelegt. Namentlich in letzterer Form ſind ſie zu 
einem wichtigen Handelsartikel geworden und gehen in 
kleinen Tönnchen durch die ganze Welt. Dieſen Anſchovis 
ſind übrigens vielfach auch Pilchards, Sardellen, Sprotten 
und kleine Heringe beigemengt, die gleichzeitig gefangen 
wurden. 

Der Sardellenfang in der Adria längs der öſter— 
reichiſchen Südgeſtade iſt der gewinnreichſte Fiſchfang der 
dortigen Küſte. Man hat dort neuerdings ebenfalls Fiſch— 
konſervenfabriken errichtet, die jährlich mehrere Millionen 
dieſer Fiſche verarbeiten. Früher armſelige und vergeſſene 
Marktflecken und Dörfer ſind dank dieſer neuen Induſtrie 
wohlhabende Ortſchaften geworden. Längs des öſter— 
reichiſchen Küſtengeſtades beſtehen gegenwärtig, wie zum 
Schluß noch erwähnt werden ſoll, fünfzehn derartige Fabrik— 
betriebe, die ſich hauptſächlich mit der Konſervierung von 
Sardellen in Oel beſchäftigen. Zehn Betriebe ent⸗ 
fallen auf Iſtrien und fünf auf Dalmatien, in denen den 
größten Teil des Jahres hindurch etwa tauſend een 
Arbeit finden. 
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D: „gute, alte Zeit“! Wie einfach und leicht konnten fid) 
in ihr die Ritter vom Bettelorden in den Beſitz einer 
Zugkraft ſetzen, durch die mitleidige Seelen zum Almoſen⸗ 
ſpenden bewogen wurden. Man griff irgendwo und irgend⸗ 
wie ein ganz junges Menſchenkind auf und richtete es er: 
barmungslos für feine Zwecke her. Man brach oder ver: 
renkte ihm ein paar Glieder und brachte fie in eine wider: 
natürliche Lage, um ſie ſo wieder heilen zu laſſen. Man 
brachte den unglücklichen Opfern ſchreckliche Wunden bei, 
um furchtbare, mitleiderregende Narben hervorzurufen, 
blendete ſie, ließ durch in dieſer „Kunſt“ erfahrene Opera⸗ 
teure den und jenen Geſichtsmuskel lähmen, um die nor⸗ 
malen Züge in groteske Fratzen zu verwandeln, und der⸗ 
gleichen mehr. War das Experiment gelungen, dann be: 
fand man ſich im Beſitz eines Talismans, der ſeinen 
Eigentümer ernährte, ohne daß ſich dieſer weiterhin noch 
irgendwie anzuſtrengen brauchte. Er heimſte in aller Ge⸗ 
mütlichkeit die Almoſen ein, die ſeinem „Schützling“ ge⸗ 
ſpendet wurden. 

Damit iſt es jetzt nichts mehr, und auch noch vieles 
andere auf dieſem Gebiet hat ſich gewandelt. Der Wohl⸗ 
thätigkeitstrieb hat ſich zu einer ſehr helläugigen Tugend 
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ausgebildet, die mit prüfender Klugheit das Wirken ihrer 
ſegenſpendenden Hände überwacht. Sie ſtreut ihre Almoſen 
nicht mehr blindlings dem ſie zudringlich bedrängenden 
Bettler in die Hände, ſondern ſie hat angefangen, den 
Grundwurzeln von Not und Elend nachzuſpüren, und 
beſtrebt ſich, durch Begründung gemeinnütziger Einrich⸗ 
tungen wahrhaft hilfsbedürftiges Unglück zu lindern. 

Das iſt jedenfalls den dunklen Ehrenmännern, die 
lieber von mildthätigen Spenden lebten, als arbeiteten, 
ein gewaltiger Strich durch die Rechnung geweſen. Es 
zwang ſie, das Bettelweſen von Grund aus umzugeſtalten 
und nach ganz neuen Geſchäftsprinzipien zu betreiben. 

Dies wurde um ſo ſchwerer, je argwöhniſcher die durch 
Mißbrauch ihrer Güte vorſichtig gemachten Wohlthäter ſich 
die Almoſenheiſchenden anſahen, bevor ſie ihre milde Hand 
öffneten. Dazu die Konkurrenz! Denn die wuchs und 
wuchs und zwang zu den größten Anſtrengungen, um 
den Geſchäftsgenoſſen den Rang abzulaufen. 

Aber die Leutchen wußten ſich zu helfen: ſie entſchloſſen 
ſich, mit der Zeit fortzuſchreiten. Auch die ſpekulativen 
Köpfe unter den gewerbsmäßigen Bettlern aſſociierten ſich, 
arbeiteten ſich gegenſeitig in die Hände und erzielten auf 
dieſe Weiſe wahrſcheinlich die befriedigendſten Reſultate, 
bis eines ſchönen Tages der Schwindel entdeckt und den 
pfiffigen Verbündeten das Handwerk gelegt wurde. Das 
entmutigte ſie aber nicht; immer wieder neue Kniffe und 
Liſten wurden und werden erſonnen und ſo ſchlau und 
gewandt ausgeübt, daß man wirklich mit Fug und Recht 
von modernen Bettelvirtuoſen ſprechen kann. 

Vor ungefähr fünfzehn Jahren gelangten an obl: 
thätige Perſonen immer öfter und öfter Unterſtützungs⸗ 
geſuche aus fremden Städten. Von München, Frankfurt, 
Mailand, von Gott weiß woher erhielten ſie die herz: 
bewegendſten Bitten, einen Unglücklichen vor dem Ver⸗ 
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derben zu retten. Die Schilderungen klangen jedesmal 
ſo echt, ſo aus der Tiefe menſchlichen Leides heraus⸗ 
geſchrieen, daß jedes nicht ganz verhärtete Herz erſchüttert 
werden mußte. Da jedoch ſolche Briefe gar zu häufig 
ankamen, wendete ſich eines Tages einer der Angebettelten 
— er hatte diesmal eine Zuſchrift aus Dresden erhalten 
— an Verwandte, die er dort beſaß, und zog durch ſie 
Erkundigungen über den Bittſteller ein. 

Er erhielt die Auskunft, daß der Briefſchreiber ein 
flotter junger Herr ſei, der ſich ein eigenes Reitpferd 
halte und herrlich und in Freuden lebe. Der Brief des 
jungen Induſtrieritters wurde mit der entrüſteten Drohung 
beantwortet, daß man die Polizei auf ſeine Handlungs⸗ 
weiſe aufmerkſam machen werde, wenn er ſein Ausbeutungs⸗ 
ſyſtem noch fernerhin in Anwendung bringe. 

Kurze Zeit darauf durchlief die Nachricht, daß eine 
weitverzweigte Bettelaſſociation entdeckt und der Be⸗ 
ſtrafung zugeführt worden ſei, alle Tagesblätter. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte auch jener flotte Bittſteller der internatio⸗ 
nalen Schwindlerbande angehört. 

Dieſe Kataſtrophe ſcheint dem Genoſſenſchaftsbettel, 
wenigſtens dem im großen Stil betriebenen, ſo ziemlich 
den Garaus gemacht zu haben. Dafür jedoch wird die 
Einzelausübung des Almoſenerſchwindelns mit einer Kunſt⸗ 
fertigkeit und einem Raffinement betrieben, neben denen 
die Seelenmalerei unſerer berühmten Schauſpieler als 
Stümperei erſcheint. | 

Ohne die Hilfsmittel, bie den Bühnenkünſtlern zu 
Gebote ſtehen, ohne angeſchminkte Charaktermasken, ohne 
die Illuſion fördernde „Milieus“ und dergleichen erſchüttert 
der Profeſſionsbettler die Herzen in einer Weiſe, daß ſeine 
Bemühungen faſt ausnahnslos den beabſichtigten Erfolg 
erzielen. 

Einer von ihnen giebt überall, wo er vorſpricht, Viſiten⸗ 
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karten mit dem ganz gleichen Bor: und Zunamen des 
Wohnungseigentümers, bei dem er ſich melden läßt, ab. 
Das frappiert ſtets, und der Namensbruder wird vor⸗ 
gelaſſen. Er ſteuert nun ſofort auf ſein Ziel los, iſt an⸗ 
geblich aus einer entfernten Provinzſtadt hergekommen, 
um ſich hier operieren zu laſſen, was ſein ganzes Barver⸗ 
mögen aufgezehrt hat. Alles hat er zu dem beabſichtigten 
Zweck zuſammengerafft und iſt jetzt außer ſtande, das 
Reiſegeld für ſeine Rückkehr aufzutreiben. Da wendet er 
ſich denn in ſeiner Not an den, der denſelben Namen 
trägt wie er, ſich aber glücklicherweiſe in weit, weit glän⸗ 
zenderen Verhältniſſen befindet. Denn natürlich ſind es 
ausnahmslos reiche Leute, bei denen der Bittſteller vor⸗ 
ſpricht. 

Dieſer „Namensbruder“ arbeitet jedoch nur mit wech⸗ 
ſelndem Glück und findet nicht überall Gehör. 

Mit mehr Erfolg operiert ein anderer Spezialiſt, der 
„Ausgewieſene“. Bei reichen Induſtriellen, vorzugsweiſe 
bei ſolchen, die öffentliche Ehrenämter bekleiden, läßt er 
ſich „in einer wichtigen Geſchäftsangelegenheit“ melden. 
Er wird vorgelaſſen und erzählt eine rührende Leidens⸗ 
geſchichte. Ausgewieſen — faſt über Nacht — Unzäh⸗ 
ligen ergeht es ja ſo. Es iſt furchtbar. Geſtern noch 
Beſitzer eines blühenden Geſchäftes — einer Nebenbranche 
des Unternehmens, dem der Induſtrielle vorſteht — auf 
dem beiten Weg zur Wohlhabenheit ... und plötzlich ein 
vertriebener Bettler. Haus und Geſchäft hat er verſchleu⸗ 
dern, rückſtändige Forderungen im Stich laſſen müſſen, 
er iſt ruiniert. Es bleibt ihm nichts übrig, als mit Frau 
und Kindern nach Amerika auszuwandern und dort von 
neuem anzufangen. | 

Das alles hat er faſt eintönig, ganz einfach und ſchlicht 
erzählt. Jetzt blickt er auf und überraſcht den mibtraui: 
ſchen Geſichtsausdruck, mit dem der Herr und die Frau 
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des Hauſes ihm zuhören. Ein ironiſches Lächeln ſpielt 
um ſeinen Mund. Er richtet den Oberkörper ſtraff empor, 
als ob er ſich aufraffe. „Ich bin zu Ihnen gekommen“ — 
ſeine Sprechweiſe wird energiſcher —, „um Sie um einen 
guten Rat zu bitten.“ Sein Lächeln wird bitter, beinahe 
verächtlich. „Sonſt um nichts, ſehr geehrter Herr.“ Das 
„Nichts“ betont er mit großem Nachdruck. „Mir iſt 
immerhin noch ein Betrag geblieben, der es mir ermög— 
licht, die Koſten meiner Ueberſiedelung und die Neu⸗ 
begründung eines Geſchäftes drüben beſtreiten zu können. 
Allerdings — haushalten muß ich mit meinem Kapital. 
Ich darf nicht ſo blind hinein etwas unternehmen. Gehen 
Sie mir darin zur Hand. Sie kennen die Verhältniſſe — 
halten Sie es für vorteilhaft, wenn ich —“ Er ſtellt 
verſchiedene, Sachverſtändnis bekundende Fragen, unter: 
miſcht mit geſchickten Schmeicheleien über die allbekannte 
kommerzielle Tüchtigkeit des Interpellierten. 

Der erteilt ihm jetzt aufs bereitwilligſte die erbetenen 
Auskünfte. Innerlich ſchämt er ſich ein klein wenig ſeines 
Mißtrauens gegen einen ſo ſchwer heimgeſuchten Unglück— 
lichen, deſſen Vertrauen zu ihm ſein Selbſtgefühl nicht 
unangenehm berührt. Auch die Frau des Hauſes iſt jetzt 
ganz Mitleid. 

Nun erhebt ſich der Beſucher, dankt aufs herzlichſte, 
wendet ſich zur Thür, empfiehlt ſich. Der letzte Reſt von 
Mißtrauen verſchwindet bei dem Induſtriellen und deſſen 
Gattin. Jener hat wirklich nichts gewollt als klugen Rat, 
trotz ſeiner ſchlimmen Lage. Solchen Leuten hilft man 
gern. Das ſpricht der Induſtrielle mit warmer Freund— 
lichkeit aus. | 

Dem „Ausgewieſenen“ bebt die Stimme, als er ant: 
wortet: „Ich danke Ihnen von Herzen. Ja, man hat 
recht, wenn man Ihren Edelſinn rühmt. Ihre Finger— 
zeige ſind eine wertvolle Hilfe für mich. Und in einer 
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Lage wie bie meine empfindet man jede Freundlichkeit 

doppelt dankbar. Ich werde die Ihre nie vergeſſen.“ 
„Es iſt ja Pflicht, einem Nebenmenſchen beizuſtehen. 

Ich bin gern bereit — wenn Sie noch irgend etwas zu 


wiſſen wünſchen — —“ 
„Ich wüßte wirklich nicht — wirklich nicht — —“ 
ein kurzes Stocken, „außer — —“ Er macht eine Pauſe. 


„Sprechen Sie nur,“ drängt der Induſtrielle mit 
freundlicher Bereitwilligkeit. | 

„Es ijt nur ... das ſchlägt allerdings nicht in Ihre 
Branche. Ich greife jetzt natürlich nach allem, wodurch 
ich etwas verdienen kann, und habe deshalb von Rußland 
eine Partie Thee mitgenommen. Das Beſte, was es giebt, 
Thee, der für gewöhnlich gar nicht in den Handel kommt. 
Ich wollte ihn mit hinübernehmen und habe erſt hier 
erfahren, was ich da für Umſtände und Koſten mit dem 
Zoll hätte. Man hat mir geraten, den Thee lieber hier 
zu verkaufen, ſelbſt wenn ich nichts daran verdiente. Wenn 
Sie vielleicht wüßten, an wen ich mich da wenden könnte, 
wenn unter Ihren Bekannten — —“ 

Der Induſtrielle freut ſich, dem armen Teufel auch 
mit etwas Materiellerem als ſeinem Rat helfen zu können. 
„O ſehr gern,“ ſagt er bereitwillig. „Wir werden Ihnen 
ſelbſt etwas abnehmen, und ich will bei meinen Be: 
kannten ... ſchicken Sie mir nur ein Muſter.“ 

„Sie erweiſen mir da wirklich eine Wohlthat,“ er⸗ 
widerte der Ausgewieſene erfreut. „Und ein Muſter —? 
Ich wollte von Ihnen zu einem Theehändler gehen — 
draußen in meinem Ueberrock hab' ich ein Kilopaket —“ 

„Das iſt noch einfacher — laſſen Sie vorläufig das 
da. Und der Preis für das Kilo?“ 

Der Ausgewieſene nennt einen Betrag, der faſt doppelt 
ſo hoch iſt als der Preis der beſten Theeſorten. Die 
Hausfrau — ſie iſt keine Freundin von ſehr hohen Preiſen 
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— zuckt erſtaunt zuſammen. „Ich zahle für unſeren Thee 
nur die Hälfte,“ entfährt es ihr unwillkürlich. 

Der Fremde lächelt geringſchätzend. „Gnädige Frau 
— der Thee iſt hier überhaupt nicht erhältlich und trotz 
ſeines anſcheinend hohen Preiſes ſpottbillig. Wenn Sie 
den Thee erſt einmal kennen, werden Sie gar keinen an⸗ 
deren mehr wollen.“ 

Der Induſtrielle wirft ſeiner Frau einen tadelnden 
Blick zu und händigt dem Ausgewieſenen die genannte 
Summe ein. „Fragen Sie in ein paar Tagen wieder 
nach, wenn der Thee wirklich ſo gut iſt, werde ich Ihnen 
Thon Abnehmer zuweiſen.“ 

Mit herzlichen Dankesworten verſchwindet der Aus⸗ 
gewieſene und übergiebt im Vorzimmer dem Diener den 
Thee. 

Er wird verſucht und erweiſt fid) als der niederträch⸗ 
tigſte Miſchmaſch, den es geben kann. Und bald von dem, 
bald von jenem ſeiner Bekannten hört der Induſtrielle, 
daß der „Ausgewieſene“ auch bei ihm geweſen iſt. Nur 
hat er bei jedem von ihnen — und die Herren betreiben 
die verſchiedenſten Induſtriezweige — ſtets ein anderes 
Geſchäft als das ſeine bezeichnet. Der Theehandel jedoch 
iſt überall das Finale geweſen, und alle haben dem Aus: 
gewieſenen ein Probepaket abgekauft, das ſich überall als 
einzig zum Wegwerfen geeignet erwieſen hat. 

Der Trick hatte ſeine Schuldigkeit gethan. 

Sehr geſchickt manövriert auch der „mitleidige Geſchäfts⸗ 
genoſſe“. Wenn ein Handwerksmeiſter ſtirbt, erſcheint 
bei deſſen Geſchäftskollegen ein gut gekleideter Mann, 
deſſen Perſönlichkeit ſtets die Merkmale des Berufes trägt, 
zu dem er ſich jeweilig bekennt. Er iſt Schneider, Schuſter, 
Schloſſermeiſter, ſtets dasſelbe, was der Verſtorbene war. 
Er ſtellt ſich vor, heißt ſo und ſo, hat da und dort 
fein Geſchäft. Jammert über die Zeit und die Verhält— 
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niſſe, die das Handwerk mehr und mehr zu Grund richten. 
Auch der Verſtorbene — kein Menſch hätte das geglaubt! 
— iſt als Bettler, ja geradezu als Bettler aus der Welt 
geſchieden. Mühſam genug hat er bei Lebzeiten den 
Schein aufrecht erhalten. Jetzt jedoch iſt's damit aus. 
Nichts wie Schulden ſind da, Weib und Kind im größten 
Elend; nicht ſo viel, um die Leichenkoſten beſtreiten zu 
können. Er müßte ein Armenbegräbnis auf Koſten der 
Stadt bekommen — dieſer Geſchäftsgenoſſe, ein Zunft: 
bruder, der, ſolange er lebte, als aufrechter Mann und 
achtbarer Bürger dageſtanden! Das wäre ein Makel für 
die ganze Branche! Darum haben ſich etliche mitleidige 
Seelen, die auf die Ehre ihres Erwerbszweigs etwas 
halten, zuſammengethan, um den Betrag für ein ein— 
faches, aber würdiges Begräbnis zuſammenzubringen. Es 
brauche ja jeder nur ein kleines Opfer zu bringen, um 
dies zu ermöglichen. 

Er weiſt eine Liſte vor, auf der die bekannteſten Meiſter 
der betreffenden Geſchäftsbranche mit kleineren und größeren 
Beträgen verzeichnet ſind. Selten nur verhält ſich einer 
der Handwerksmeiſter ablehnend. Bisweilen erfahren die 
Geber nicht einmal, daß ſie einem Schwindler zum Opfer 
gefallen ſind — zumeiſt nur in den Fällen, in denen 
der „mitleidige Zunftgenoſſe“ nicht nur die Armut, fon: 
dern auch den Tod irgend eines Handwerk⸗smeiſters für 
ſeine Zwecke erfunden hat. Da in einer Großſtadt das 
Arbeitsgebiet dieſes Spezialiſten ein ſehr ausgebreitetes 
iſt, kann nur ein Zufall dem Betrüger ſein Handwerk 
legen und ihn der verdienten Beſtrafung zuführen. 

Ganz brillant führte ein anderer Bettelvirtuoſe fol: 
gendes Stückchen aus. 

Im erſten Stockwerk eines eleganten Hauſes in Wien 
wird ſchüchtern an der Thür geläutet, und als der Diener 
öffnet, ſieht er einen Soldaten vor ſich, dem die dicken 
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Thränen übers Geſicht laufen. „J bitt' Ihna um Gottes 
willen — is da nit a Hilf' für mich?“ Und ſchluchzend 
erzählt er das Unglück, das ihm widerfahren iſt. Er 
hat einen Brief bekommen, daß ſeine Mutter im Sterben 
liegt. Er erbittet ſich Urlaub, erhält ihn und tritt die 
Reiſe in ſeine Heimat an. Seine Garniſonſtadt liegt 
öſtlich, die Heimat weſtlich von der Reſidenz. Die muß 
er durchqueren, um von einem Bahnhof zum anderen zu 
gelangen. Und auf dem Weg, vor ein paar Minuten, 
entdeckt er, daß ihm ſein Portemonnaie abhanden gekom⸗ 
men — wahrſcheinlich geſtohlen worden iſt. Nun ſteht 
er da in der großen, fremden Stadt, in der er keine 
Seele kennt. Kann nicht zurück, nicht vorwärts — und 
ſeine Mutter! Und wenn er hier herumirrend angetroffen 
wird, verfällt er in Strafe. Er weiß nicht mehr, was 
er thut — wenn da wo ein Waſſer wär', lief er hin: 
ein . .. dann hätte aller Jammer ein Ende! 

Und dabei weint der Menſch zum Gotterbarmen — 
weint wirkliche Thränen. 

Auch die übrigen Dienſtboten kommen neugierig her⸗ 
bei, und einer von ihnen meldet der Herrſchaft, was 
draußen vorgeht. Der Herr begiebt ſich ins Vorzimmer. 
„Und warum haben Sie denn gerade bei mir angeläutet?“ 
fragt er den Burſchen, der ihm ſchluchzend ſeine Ge— 
ſchichte wiederholt hat. 

„O lieber Gott — i hab' mir denkt: in ſo an ſchönem 
Haus müſſ'n Leut' wohnen, für die dös biſſerl, was mi 
rett'n thät, nur a Kloanikeit is! Vielleicht ham ſ' a Herz 
fürs Unglück von an arm'n Teufel, hab' i mir denkt. 
Jetzt is fo alles dans — verlor'n biſt jo oder fo — gehſt 

eini, läut'ſt an, hab' i mir in meinem Jammer denkt.“ 
Cr erhält natürlich die paar Gulden, die er für bie 
Reiſe zu ſeiner ſterbenden Mutter braucht, und zieht unter 
Freudenthränen und lauten Segenswünſchen für die groß— 
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mütigen Wohlthäter ab. Und als bie Dienftleute zum 
Kaufmann, Milchhändler oder Bäcker kommen und dort 
die rührende Geſchichte erzählen, da hören ſie, daß bei 
der und der und jener Herrſchaft ſich ganz das Nämliche 
zugetragen hat. Beinahe in jedem zweiten Haus der 
Straße hatte der „weinende Soldat“ fein Rührſtück auf: 
geführt. — 

Mit einfacheren Mitteln, aber womöglich noch größerem 
Raffinement arbeitet der „Monologſpezialiſt“. 

Aus einem feinen Delikateſſengeſchäft tritt eine Dame 
und ſieht ſich ſuchend nach ihrem Wagen um, der ſich 
nicht unmittelbar vor dem Laden aufſtellen durfte, da die 
Straße dort ſehr ſchmal und beſonders verkehrsreich iſt. 
Gerade tritt eine Stockung in dem die enge Gaſſe paf: 
ſierenden Wagenzug ein. „Ho! Hü!“ ſchreit ein Kutſcher 
auf ſeine Pferde ein. Neben der Dame lacht jemand 
ſchroff und bitter auf. „Ho! Hü!“ wird der Ruf des 
Kutſchers nachgeäfft. „Ja, ſchrei nur!“ geht's nun weiter. 
„Ich möcht' auch ſchreien — vor Not und Elend...“ 
Die letzten Worte werden zwiſchen zuſammengebiſſenen 
Zähnen herausgeſtoßen, und die Stimme des Sprechenden 
verröchelt heiſer, als ob ſie aus einer gewürgten Kehle 
hervorbräche. Die Dame ſieht ſich um. 

Seitwärts hinter ihr ſteht ein Mann, der wie ein 
beſſerer Arbeiter gekleidet iſt. Er beachtet ſie nicht, ſcheint 
kaum zu wiſſen, daß ſie neben ihm ſteht. Seine Augen 
ſtarren mit dem troſtloſen Blick der Verzweiflung ins 
Leere. Jetzt ſeufzt er tief auf, und ſeine Augen ſchließen 
ſich wie in müder Ergebung. Er läßt die Arme ſchlaff, 
entmutigt herabfallen und wendet ſich mit einer ſchleppen— 
den Bewegung zum Fortgehen. 

Das kleine Päckchen Aſtrachan-Kaviar, das die Dame 
in der Hand hält, erſcheint ihr plötzlich zentnerſchwer; 
denn neben ihr ſteht die Not, da iſt wohl keine Täuſchung 
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möglich. Sie tritt dem Mann in den Weg. „Ach, möchten 
Sie mir nicht meinen Wagen rufen? Der dort, am Ende 
der Straße, mit den Schimmeln.“ 

| Der Mann wacht auf wie aus einem Traum. „Gern, 

Euer Gnaden,“ erwidert er dienſtwillig und läuft auf 
den Wagen zu. Aber ſchon nach ein paar Schritten kehrt 
er wieder um. „Der Kutſcher hat's ſchon geſeh'n, daß 
Euer Gnaden warten — kommt ſchon, ſo ſchnell er kann.“ 
Er reißt die Mütze vom Kopf und will ſeinen Weg fort⸗ 
ſetzen. Mit einer haſtigen Handbewegung hält ihn die 
Dame auf. . 

„Warum haben Sie denn vorhin geſagt: Sie möchten 
auch ſchreien?“ fragt ſie freundlich. 

. Der Mann ſieht fte verwundert an, denkt nach. Dann 
mit einem gewiſſen treuherzigen Galgenhumor: „Ach ſo! 
Das ham Euer Gnaden gehört? Ja, lieber Gott, wenn's 
einem ſo geht wie mir, dann reißt's einem manchmal die 
Seel’ über die Lippen aufi." 

„Was iſt Ihnen denn geſchehen?“ 

„O Gott, 's wird mir nachgrad zu viel! Ich war 
Steuermann bei der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft — und 
vor vier Monaten — Sie wern's eh geleſen ham, 8 
hat ja in alle Zeitungen g'ſtand'n — jan mer mit an 
Schleppſchiff z'ſamm'g' rennt. Meine Schuld is's wahr: 
haftig nit g'weſ'n, i hab' die Kommando vom Kapitän 
aufs Itipferl ausg' führt. Aber die Sündenböck', die 
war'n do mir. Der Kapitän — o belei' — der hat ſi 
außiputzt und uns derfür einitegelt. Entlaſſen bin i 
wor 'n, da gab's koan Pardon. Bitt' und bettelt hab' i 
unb mir rein d' Hax'n abg' rennt — nix hat's g'holf'n. 
„'s is gegen 's Regelment, Sie wieder z' nehmen,“ hab' 
i zur Antwort kriegt. Und mei Weib krank, was eh ſchon 
die paar derſparten Kreuzer aufg'freſſ'n hat, und zwa 
kloane Kinder — und dann is mei Weib g'ſtorb'n, und 
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bie Seid)! mit bie ſündlich'n Unköſten — un koa Arbeit, 
koa Arbeit! Straßenkehr'n — alles thät i, aber Toa Arbeit 
z' krieg'n. Da pfeift mer z'letzt aufs Leben — i hab's 
ſatt und wer bald a End' mach'n.“ , 

Er hat das alles haſtig herausgeſprudelt, wie es je: 
mand thut, dem es eine Wohlthat iſt, ſich eine ſchwere 
Laſt von der Bruſt herunterreden zu können, ohne daß 
er damit eine Nebenabſicht verbindet. Wie er's zuvor 
geſagt hat, es „reißt ihm die Seel' über die Lippen außi“. 

Die Dame greift in ihre Börſe und drückt ihm, was 
ihr gerade zwiſchen die Finger kommt, in die Hand. „Sie 
dürfen den Mut nicht verlieren. Da, nehmen Sie, es 
wird ſchon beſſer werden.“ 

Das Geſicht des armen Teufels drückt die freudigſte 
Ueberraſchung aus. „O, o, Euer Gnaden — vergelt's 
Gott tauſendmal!“ ſtottert er verwirrt. „Vergelt's Gott, 
vergelt's Gott!“ 

Eine Menſchenwoge drängt ſich zwiſchen die Dame und 
den Beſchenkten, der auf einmal verſchwunden iſt, die 
Dame weiß gar nicht wie. Und ihr Wagen iſt da, und 
ſie muß einſteigen, und es iſt ihr furchtbar leid, daß ſie 
ſich nicht die Adreſſe des armen Menſchen hat geben 
laſſen. 

Nach einigen Monaten fährt dieſelbe Dame durch eine 
Straße, in der ein großes Gebäude abgeriſſen wird: das 
Verſatzamt. Eine wichtige Angelegenheit beſchäftigt ihre 
Gedanken. Sie beachtet nicht, was um ſie her vorgeht, 
bemerkt es kaum, daß ihr Kutſcher halten bleiben muß, 
weil ihm eine Reihe ſchuttbeladener Karren den Weg ver: 
ſperrt. 

„Sollen |’ nur einreiß'n, die Barack'n!“ ſpricht jemand 
dicht neben ihrem offenen Wagen. „Meinſthalben ſollen 
fe ſ' einreiß'n. Zum Verſetzen hab' i eh nix mehr, alles, 
was i mir mit mein' blutigen Schweiß verdient hab', is 
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fo ſchon drin. Mei ſilberne Uhr mit der Kett'n und 
unſere Eh'ring' und was von unſerer Wäſch' no z'ſamm'⸗ 
g'halt'n hat. Soll'n ſ' einreiß'n, i kann ſo nit amal 
die Zetteln umſetz'n, morgen fan ſ' eh verfall'n. Aber mei 
Weib wer i ihna morg'n no hinbring'n, mei Weib und 
meine vier Kinder, und wann fie ſ' nit b'halt'n woll'n, 
nacher marſchier'n mir alle mitanand in die Donau. Auf 
jo a Leb'n pfei i — dös hab' i ſatt!“ 

In ihrer Verſunkenheit ſind der Dame die Worte, die 
ſie hörte, anfänglich nur wie ein wirres Geräuſch ins 
Ohr geklungen. Die Stimme jedoch, die ſie ausſpricht, 
geht ihr auf die Nerven. Eine dunkle Erinnerung löſt 
ſich aus ihrem Gedächtnis los. 

Und plötzlich iſt ihre Aufmerkſamkeit rege. Die Worte, 
auf die ſie nicht geachtet hat, treten wie etwas Lebendiges 
vor fie hin. Sie ſieht fid nach dem um, der fie aus: 
ſprach und auch jetzt noch ſpricht. 

Richtig! Das hat ſie ſchon einmal geſehen. Dieſe 
Verſunkenheit, die nicht auf das achtet, was nebenan vor⸗ 
geht, dieſe troſtlos ins Leere ſtarrende Verzweiflung, die 
ihr Leid zwiſchen zuſammengebiſſenen Zähnen hervorſtößt, 
ſind ihr nichts Neues. Nur bedeutend dicker iſt der Un⸗ 
glückliche geworden. Den Mann ſcharf anblickend, läßt 
ſie den in ſeinen Jammer Verſunkenen, ohne ſich zu rühren, 
ruhig zu Ende ſprechen. Bei der Schlußtirade, daß er 
„auf ſein Leben pfeife und es ſatt habe“, muß ſie un⸗ 
willkürlich auflachen. Und jetzt weiß der Mann auf ein⸗ 
mal, daß ſie ſich neben ihm befindet. Er fällt aus der 
Rolle, fährt herum, ganz erſtaunt, es ſcheint ihm noch 
nicht begegnet zu ſein, daß man ſeine Monologe auslacht. 

„Sie müſſen ſich die Perſonen merken, denen Sie 
Geſchichten erzählen,“ ſagt die Dame freundlich zu ihm. 
„Vor drei Monaten waren Sie Witwer und hatten zwei 
Kinder, und jetzt haben Sie vier und eine Frau — das 
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geht nicht! Wenn Sie nicht beſſer aufpaſſen, werden Sie 
einmal mit Ihren Erfindungen Unglück haben.“ 

Wie weggeweht iſt der Mann, verſchwunden. 

Auch der größte Virtuoſe macht eben bisweilen Fiasko. 
Im großen und ganzen jedoch ſcheint das Almoſen⸗ 
erſchwindeln ein lohnendes Geſchäft zu ſein. Da aber 
die wirkliche Armut und hilfsbedürftige Not um die Al⸗ 
moſen verkürzt werden, welche die Stegreifritter vom 
Bettelſack erſchleichen, hat es ein großes praktiſches Inter⸗ 
eſſe, die Schliche und Praktiken der modernen Bettel⸗ 
virtuoſen der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. 


. 


Bilder aus 
der Hauptstadt Cransvaals. 


Skizze von bans Scharwerker. 
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mit ie Illustrationen. (Nachdruck verboten.) 


In neueſter Zeit hat keine Hauptſtadt irgend eines 

Großſtaates, ſelbſt nicht Paris trotz der Weltausſtellung, 
ein ſo allſeitiges und lebhaftes Intereſſe in der ganzen 
ziviliſierten Welt erregt, als das kleine Pretoria, die 
Hauptſtadt Transvaals. Vor dem berüchtigten Jameſon⸗ 
Einfall, jener kurzen Tragikomödie, die Ende 1895 und 
„Anfang 1896 ſpielte, hatten wohl die meiſten Leute kaum. 
den Namen dieſer Stadt gehört, von da an aber wurde 
er bekannt, und die Ereigniſſe des Krieges zwiſchen den 
Buren und Engländern haben ihm zu einer Berühmtheit 
verholfen, die allen unſeren Leſern den Wunſch nahelegen 
wird, etwas Näheres über den Ort im fernen Südafrika 
zu erfahren, den der Gang der Weltgeſchichte ſo uner⸗ 
wartet in den Mittelpunkt des Tagesintereſſes gerückt hat. 

Pretoria trägt ſeinen Namen nach dem erſten Präſi— 
denten und Gründer der „Südafrikaniſchen Republik“, 
wie Transvaal amtlich heißt, dem Generalkommandanten 
Pretorius, der vor den Bedrückungen der Engländer Ende 
der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 16,000 Buren⸗ 
familien von Natal über die Drakensberge in jenes wüſte 
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— Hochland jenſeits 
a 5 des Vaalfluſſes 
führte, wo ſie in 
unabläſſigen Käm⸗ 
pfen mit den Ein⸗ 
geborenen ſich eine 
neue Heimat er⸗ 
oberten und ihr 
Gebiet allmählich 
nordwärts bis zum 
Limpopo ausdehn⸗ 
ten, der die Nord⸗ 
grenze des jetzigen 
Transvaal bildet. 
Pretoria liegt, wie 
unſer Kärtchen 
zeigt, in der ſüd⸗ 
lichen Hälfte des 
Freiſtaates und iſt 
durch eine Bahn⸗ 
linie mit Kapſtadt, 
ſowie mit Lou⸗ 
reneo Marquez an 
der Delagoabai 
verbunden, welch 
letztere den nächſten 
Zugang von der 
Küſte aus gewährt 
und es den Buren 
ermöglicht hat, ſich 
heimlich mit Waf⸗ 
fen und Munition für den ſicher erwarteten Krieg zu ver⸗ 
ſehen. Die wellige Hochfläche des „Veldt“, inmitten deren 
die Buren ihre Hauptſtadt erbauten, iſt kein einladendes Ge⸗ 
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Steppe, die den größten Teil des Oranje⸗Freiſtaates ein: 
nimmt, ſich auch jenſeits weiter ausbreitet über das ganze 
untere Transvaal. Endlos zieht ſie ſich in leichten Boden⸗ 
wellen dahin bis zum fernen Horizont, dem Auge wenig 
Abwechslung gewährend. In den Schluchten der zahlreich 
vorhandenen Hügel, die über dieſe Hochebene emporragen, 


From Harper's Magazine. Copyright, 1900, by Harper & Brothers. 
Vereinigung der Bahn von Johannesburg und von Lourengo Marquez bei Pretoria. 


ſieht man wohl hie und da kleine Teiche glänzen oder 
Bäche ſich dahinſchlängeln; hie und da taucht auch ein 
niedriges Burengehöft auf, ein Lehmhaus mit Grasdeckung, 
von einem Kranz von Bäumen beſchattet; eine Straußen⸗ 
farm, eine Ackerfläche, in weiten Abſtänden ein friedlicher 
Weiler, und auf den breiten Fahrwegen, welche die Dörfer 
verbinden, ſieht man die langſam dahinziehenden Wagen 
mit ihren Ochſengeſpannen — das ijt aber auch alles, 
was allenfalls das Intereſſe des Beſchauers zu feſſeln 
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vermag. Grünende Wäl⸗ 
der fehlen ganz, ebenſo 
der Zauber einer höheren 
Kultur. Das Land der — 
Buren hat wenig Reize für = 
das Auge des Europäers.“ 
Dann taucht plötzlich!“ 
Johannesburg auf, die 
Goldſtadt am Witwater sss; 
rand, vor dem Kriege SE 
eine lärmende Geſchäfts⸗ 
ſtadt mit induſtriellen 
Anlagen, hohen Häuſern, 
hämmernden Maſchinen, 
qualmenden Schornſtei— 
nen, wo fieberhaft ge⸗ 
arbeitet wurde, und 
Abenteurer aus aller 
Herren Länder zuſam⸗ 
menſtrömten, und wo die 
Jagd nach Gewinn, die 
wilde Spekulationswut 
nicht geringer war, als 
je in den Goldfeldern 
Kaliforniens unb Au: 
ſtraliens. Jetzt iſt es 
ſtill dort — wie Ruinen 
ragen die hohen Minen: 
gerüſte und Schlote in 
die ringsum graue und 
öde Landſchaft hinaus. 
Kaum hat man dieſe Stadt der „Uitlanders“, der 
Fremden, im Rücken, ſo umgiebt uns wieder die ſchwei— 
gende Weite des Veldt, durch das uns der Schnellzug 
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Arcadia-Brücke und untere Kirchstrasse. 
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nun über zwei Stunden nach Norden führt, ohne daß 
ein Wechſel der Scenerie ſtattfände. Der Zug eilt gerade 
" auf ben Gin: 
gang eines Tha— 
les zu, das von 
zwei Bergket⸗ 
ten eingeſchloſ— 
ſen iſt, deren 
kahle Ausläu— 
fer rechts und 
links wie Thor: 
pfeiler empor⸗ 
ragen. Sie ſind 
von Forts gekrönt, die nach 
dem Jameſon-Einfall an: 
gelegt wurden, und zeigen 
uns, daß wir uns Preto— 
ria nähern. 

Der Zug macht eine 
ſtarke Biegung, und nun 
öffnet ſich mit einemmal 
vor unſeren Blicken ein 
blühendes Thal, das wir 
nach der langen Wüſten⸗ 
fahrt mit Entzücken be⸗ 
trachten, während der Zug 
an der einen Hügelkette 
hinfährt und uns den Aus: 
blick über Pretoria ge— 
ſtattet, das eingebettet in 
Gärten mit ſeinen weißen 
Häuſern im Grunde ſich 
ausbreitet, während ringsum braune, kahle Berge den 
Rahmen zu dem feſſelnden Gemälde bilden. Dicht bei 
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der Stadt laufen die Bahnlinien von Johannesburg und 
Lourengo Marquez zuſammen, und endigen in der ge: 
meinſamen Station. 

Pretoria iſt eine ſtille, freundliche Stadt mit 8000 weißen 
und etwa ebenſoviel farbigen Einwohnern und gleicht mit 


p-- 
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Der Kirchplatz in Pretoria. 


feinen vielen Gärten faſt einem großen Parke. Einen 
größeren Gegenſatz wie zwiſchen Johannesburg und 
Pretoria kann es ſchwerlich geben. Dort das wilde, 
überſtürzte, amerikaniſche Erwerbstteiben, das jetzt frei: 
lich eine jähe Unterbrechung erfahren hat, hier vot: 
nehme Ruhe, ſonntägliche Stille. Nur eins haben beide 
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miteinander gemein: die Straßen find kerzengerade, mit 
Ausnahme ber Hauptſtraße nicht gepflaſtert und daher 
ſehr ſtaubig, und ſie ſchneiden ſich in rechten Winkeln. 
Daß Pretoria die Hauptſtadt eines Staates iſt, 
davon merkt man wenig. Das amtliche Leben iſt auf 
einen großen Platz beſchränkt, den Kirchplatz, auf dem 
ſich das Poſtgebäude befindet, die Filialen der großen 
afrikaniſchen Banken, und die beiden koſtbaren und wirk⸗ 
lich impoſanten Gebäudeblocks des Regierungs- und des 
Gerichtsgebäudes. Um dieſen Platz herum befinden ſich 
Bureaux von Anwälten u. ſ. w., und ein halbes Dutzend 
kleiner Straßen laufen von dort nach allen Seiten aus. 
Dies iſt das Stadtzentrum, der Brennpunkt des geſamten 
amtlichen und Geſchäftstreibens. Die Trambahn befördert 
uns in drei Minuten in die Vorſtädte, in der die Wohn: 
häuſer ſich befinden; meiſt ſind dies weiße Landhäuschen 
von mittlerer Größe, und nur ſehr wenige einſtöckige oder 
zweiſtöckige moderne Häuſer befinden ſich darunter. Streben 
nach Eleganz in der Architektur iſt wenig vorhanden. 
Alles iſt neu, und doch herrſcht nicht jenes lärmende Ge— 
wirr, wie in einer durch Erwerbsthätigkeit plötzlich wie 
ein Pilz emporgewachſenen Stadt: ein Geiſt behaglicher 
Lebensfreude herrſcht in dem Orte. Man kann ſich ſchwer 
vorſtellen, daß dieſe freundliche und friedliche kleine 
Stadt der Ausgangspunkt eines furchtbaren Dramas iſt, 
das über die Zukunft ganz Südafrikas entſcheidet. 
Hauptverkehrsſtraße iſt die zum Bahnhof führende und 
von Oſt nach Weſt verlaufende Kirchſtraße, die durch den 
Kirchplatz in zwei Hälften geteilt wird. In der öſtlichen 
Hälfte liegen meiſt die Verkaufsläden, die weſtliche Hälfte, 
in deren oberem Teil auch das Häuschen des Präſidenten 
Krüger ſteht, iſt bedeutend ruhiger, und gleicht, je mehr 
man vom Zentrum nach der Peripherie hinkommt, immer 
mehr einer vornehmen Villenſtraße, deren ſchönſter Punkt 
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bei der Arcadia⸗Brücke fid) befindet. Auch bie modernen 
Errungenſchaften der Technik haben ſich die Bewohner 
wohl zu nutze gemacht. Elektriſches Licht und Telephon 
findet man nicht nur in den öffentlichen Gebäuden und 
den Läden, ſondern auch in den Privathäuſern der vor⸗ 
nehmeren und reicheren Buren, ſo einfach ihre Einrich— 
tung und Lebensführung nach unſeren Anſchauungen ſonſt 
auch ſein mag. 

Der einzige Teil Pretorias, der einen wirklich groß⸗ 
ſtädtiſchen Eindruck macht, iſt der Kirchplatz mit der ſchönen 
holländiſchen Kirche in der Mitte. Die ganze eine Seite 
dieſes vornehmſten Platzes wird von dem neuen, aus 
gelbem Sandſtein erbauten Regierungsgebäude eingenom— 
men, deſſen monumentale, 70 Meter lange Front impoſant 
wirkt. Gegenüber an der anderen Seite ſteht das Ge— 
richtsgebäude; rechts und links davon die Poſt und die 
niederländiſche Bank. Die eleganteſten Läden und die 
Gaſthöfe befinden ſich in der Nähe, vor allen das von den 
Fremden am meiſten aufgeſuchte Grand⸗Hotel, das zu den 
beſten in Südafrika gehört und unter der Leitung eines 
Deutſchen ſteht. Es iſt ganz modern und unterſcheidet 
ſich nicht von derartigen Etabliſſements in anderen Städten. 
Viel intereſſanter iſt das von den Einheimiſchen bevor— 
zugte alte Transvaal:Hotel, ein echtes Burenhaus, das nur 
aus einem Erdgeſchoß mit langer Veranda davor beſteht. 
Es wird von den auswärtigen Mitgliedern des Volks— 
raads, des Abgeordnetenhauſes von Transvaal, als Ab— 
ſteigequartier bevorzugt, und unter der Veranda kann man 
dieſe zur Zeit der Sitzungen ihren Kaffee trinken, ihre 
kurzen Pfeifen rauchen, miteinander plaudern oder in 
ernſtem Geſpräch über Staats- und Gemeindeangelegen⸗ 
heiten verhandeln ſehen. 

In dem Regierungsgebäude, das 1890 vollendet wurde, 
über 4 Millionen Mark gekoſtet hat, und deſſen Kuppel 


ein Stand: 
bild der 
Freiheit 
krönt, fin⸗ 
den die 
Sitzungen 
des Volks⸗ 
raads ſtatt, 
denen ſtets 
der greiſe 
Präſident 
Paul Krü⸗ 
ger bei⸗ 
wohnt. Der 
große und 


hohe Sitz⸗ 
ungsſaal iſt 


ganz nach 
europäi⸗ 
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idem Mu: | WE 


ſter einge: | 
richtet. An 
der einen 


Längsſeite, 
in deren 
Mitte der 
Platz des 
Vorſitzenden 
ſich befindet, 
ſind die er⸗ 
höhten Sitze 
der Regie⸗ 
rungsver⸗ 
treter ange⸗ 
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bracht. Davor im Halbfreife die Plätze der Abgeordneten. 
Das Publikum, das ohne beſondere Formalitäten ein⸗ 
treten kann, ſitzt im Saale ſelbſt auf Stühlen und 
Seſſeln, die an den Wänden aufgeſtellt ſind. 

Früher ging das allgemein verehrte Oberhaupt der 
Südafrikaniſchen Republik wie jeder gewöhnliche Abgeord⸗ 
nete von ſeinem Hauſe in der Kirchſtraße zu Fuß nach 
dem Regierungsgebäude, angethan mit dem traditionellen 
ſchwarzen Rock und Cylinder. Seit dem Jameſon⸗Einfall 
aber fürchtete man, „Ohm Paul“ könne dem Attentat 
irgend eines fanatiſchen „Uitlanders“ zum Opfer fallen, 
und der Volksraad bewilligte ihm eine Staatskutſche und 
eine berittene Leibwache, von der umgeben er ſeitdem zu 
den Sitzungen des Volksraads fährt. Dieſe Staatskutſche 
erregt wegen ihrer prächtigen Ausſtattung ſtets die größte 
Bewunderung der Landburen, die zu Geſchäftszwecken oder 
zur Nachtmahlsfeier aus der Umgebung nach der Haupt⸗ 
ſtadt kommen. Sie iſt im Inneren mit blauer Seide aus⸗ 
geſchlagen, reich mit Silber verziert und wird von zwei 
Rappen gezogen. Wenn „Ohm Paul“ am Portal des 
Regierungsgebäudes ausſteigt, bildet ſich immer ein Haufe 
ſtaunender Zuſchauer auf der Straße — ganz wie bei 
ſolchen Gelegenheiten bei uns auch. 

Einen beſonders eigenartigen Anblick gewährt der 
Kirchplatz, wenn, was zwei- bis dreimal jährlich der Fall 
iſt, eine Nachtmahlsfeier (heiliges Abendmahl) in der 
holländiſchen Kirche zu Pretoria ſtattfindet. Dann kommen 
von weither die Buren aus dem Veldt mit ihren Familien 
in ihren großen Wagen, die nach Umfang und Ausſtattung 
fahrbaren Häuſern gleichen, an. Die Wagen werden auf 
dem Platze in Reihen aufgefahren und dienen den Leuten, 
ſolange ſie in Pretoria verweilen, auch als Nachtquartier. 
Sie bleiben oft acht Tage lang, denn gewöhnlich ſchließt 
ſich an die Nachtmahlsfeier eine Kirchenlotterie, und dann 
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wollen die guten Leute, die ſonſt das ganze Jahr aus 
ihrer Einſamkeit nicht herauskommen, doch auch Einkäufe 
machen und die 
Herrlichkeiten der p | 
Hauptſtadt ein 
wenig genießen. 
Der Unter: 
ſchied zwiſchen 
dem Stadtburen 
von Pretoria und 
dem Landburen 
iſt auffallend und 
zeigt, daß die 
Buren keines⸗ 
wegs, wie oft 
behauptet wird, 
gegen alle Vor⸗ . 
teile der Zivili 
ſation unem⸗ 
pfindlich oder die⸗ 
ſer gar feindlich 
geſinnt ſind. Der 
Bewohner Pre⸗ 
torias unterſchei⸗ 
det ſich im Aeu⸗ 
ßeren nicht we⸗ 
ſentlich von ei⸗ 
nem modernen 
Europäer. Er 
trägt mit Vor⸗ 
liebe einen be⸗ 
quemen Jackettanzug mit weichem Filzhut oder Strohhut, 
an deſſen Stelle bei feierlichen Gelegenheiten der ſchwarze 
Rock und Cylinder tritt; der Landbur iſt eben ein Bauer, 
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wengleich kein Ackerbauer, ſondern vorzugsweiſe Vieh: 
züchter, und trägt ſich als ſolcher. Daß er kein Verehrer 
weißer Wäſche und der Anwendung von Waſſer und Seife 
iſt, erklärt ſich leicht aus ſeiner Beſchäftigung und dem 
faſt überall im Veldt empfindlichen Waſſermangel. 

Wenn man, um das Leben und Treiben in Pretoria 
zu beobachten, die Straßen der inneren Stadt hinunter⸗ 
ſchlendert, ſo fallen die Gegenſätze zwiſchen Stadt und 
Land, moderner europäiſcher Ziviliſation und afrikaniſcher 
Halbbarbarei einem überall ins Auge. Lange Züge hoch⸗ 
beladener Ochſenwagen, nur halb bekleidete Kaffern, eine 
Schar ſchwarzer Sträflinge, die unter Bewachung an der 
Straße arbeiten, hie und da ein niedriges Lehmhaus mit 
Grasdach — das find echt afrikaniſche Bilder. Da: 
neben ſieht man elektriſche Wagen laufen, an den An⸗ 
ſchlüſſen Zweiräder ſtehen, neben einem Burenſchuſter, 
der in ſeiner Hütte bei offener Thür einen ſchweren 
Bauernſtiefel verſohlt, den Laden eines pfiffigen Yankee 
in neuem hohen Hauſe, darin es Stecknadeln, Revolver, 
Damenhüte, Pianos, Büchſenkonſerven, kurz alles nur 
Erdenkliche giebt, was die gewerbfleißige Union an⸗ 
fertigt. 

Der Glanzpunkt der Stadt aber iſt und bleibt die 
weſtliche Kirchſtraße. Rechts und links fließt in ſchmalen 
Gräben das klare, von den Bergen hergeleitete Naß, und 
befruchtet die Weidenbäume, die ihre Zweige über die 
Fußwege neigen, und die Roſenbüſche in den Gärten, 
die grünen Grasplätze, die ſich um die hübſchen weißen 
Landhäuschen zu beiden Seiten der Straße ausbreiten. 
Hier liegt auch Präſident Krügers einſtöckiges Häuschen, 
mit ſchmaler Veranda vor der Front. Der Eingang wird 
von zwei Marmorlöwen bewacht, die das Geſchenk eines 
Amerikaners ſind, und von vier hochgewachſenen Transvaal⸗ 
kriegern in hoher weißer Pickelhaube, Uniformrock und 
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Stulpenſtiefeln, den blanken Säbel im Arm. — Seit dem 
Jameſon⸗ Einfall war Pretoria der Mittelpunkt aller 
kriegeriſchen Vorbereitungen der beiden Burenrepubliken, 
und jetzt eben, während wir dieſe Zeilen ſchreiben, rüſtet 
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es fid durch Erweiterung und Verſtärkung feiner Befefti: 
gungen, den anrückenden Heeren der Engländer den äußer⸗ 
ſten Widerſtand entgegenzuſetzen, denn ſein Fall wird das 
Ende Transvaals, wie das der Herrſchaft des Buren⸗ 
elementes in Südafrika überhaupt bedeuten. 


— nn 


Wannigfaltiges. 
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JSanfüDare Jäger. — Als bie romantische Oper „Der Frei: 
ſchütz“ ihren glorreichen Siegeszug über die deutſchen Bühnen 
hielt, ſang man überall die berühmte Jungfernkranzmelodie, 
welche auch ſogleich auf alle Drehorgelwalzen kam. Doch natür⸗ 
lich nicht nur dieſe Melodie allein, auch die anderen ſchönen Chöre 
und Arien der neuen, ſo echt populären Oper gefielen dem Publi⸗ 
kum, beſonders aber den Weidmännern der Chor: „Was gleicht 
wohl auf Erden dem Jägervergnügen!“ Weber ſowohl wie auch 
ſein geſchickter Librettiſt, der Hofrat Friedrich Kind in Dresden, 
erhielten davon zahlreiche erfreuliche materielle Beweiſe. Haſen, 
Rehe, Rebhühner, Wildenten, Schnepfen, Faſanen und anderes 
Wild wurden ihnen häufig als Geſchenk gebracht oder zugeſchickt 
von dankbaren, durch jenes ſchöne Jägerlied begeiſterten Nimrods⸗ 
jüngern. 

Auch noch nach Webers Tod empfing der alte Hofrat ſolche 
Geſchenke, ſo zum Beiſpiel vom Grafen Clam⸗Gallas in Böhmen, 
der ihm in jedem Herbſt, nach den großen Jagden auf ſeinen 
Gütern, entweder einen feiſten Rehbock, ein Wildſchwein oder 
einen halben Damhirſch verehrte. Davon hatte ein junger ſäch⸗ 
ſiſcher Edelmann, der Baron v. B., der etliche Meilen von Dres⸗ 
den ein großes Gut beſaß, Kenntnis erhalten, und es machte 
ihm Vergnügen, den Herrn Hofrat ebenfalls durch derartige 
Präſente zu erfreuen. 

Doch auch arme und geringe Leute bezeigten dem Dichter 
auf ähnliche, wenn auch beſcheidenere Weiſe ihre Verehrung. 
So kam eines Tages ein etwa dreißigjähriger Mann in ärm: 
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licher Kleidung zu ihm und brachte ihm einen Haſen mit der 
in einiger Verlegenheit vorgebrachten Bitte: der Herr Hofrat 
möge doch ſo freundlich ſein, dies kleine Geſchenk von ihm an⸗ 
zunehmen. 

Der alte Herr ſah zuerſt den Haſen, Kai ben Beſucher an. 
„Lieber Mann, was veranlaßt Euch denn dazu?“ fragte er. 

„Es iſt wegen des ſchönen Liedes vom Jägervergnügen, Herr 
Hofrat,“ verſetzte der Mann. „Es giebt in der Welt kein zweites 
Lied, welches den Weidmann ſo erfreuen kann.“ 

„Wo ſeid Ihr her?“ 

„Vom Lande.“ 

„Wie heißt Ihr?“ 

„Mein Name thut nichts zur Sache. Ich bin ein armer 
Teufel und wünſche unbekannt zu bleiben.“ 

„Dürft Ihr überhaupt Haſen ſchießen?“ 

„Machen Sie ſich darüber, bitte, keine Sorgen, Herr Hofrat.“ 

Es kam das alles dem alten Herrn recht ſeltſam vor. „Ich 
glaube beinahe, der Kerl iſt ein Wilddieb,“ dachte er im ſtillen. 
„Wenn das wirklich der Fall iſt, dann freilich wär's ja für mich 
recht ſchmeichelhaft, daß mein Chor ſogar einen ſolchen Menſchen 
bezaubern konnte.“ 

Er ließ ein großes Glas Wein bringen, welches der Beſucher 
dankend annahm. Dann ging der Mann, nachdem er noch geſagt 
hatte, daß er übers Jahr zum Herbſt wieder einen Haſen oder 
etliche Faſanen bringen würde. — 

In der That erſchien im nächſten Herbſt richtig wieder der 
wunderliche Verehrer des Dichters mit einem Haſen. 

Der Hofrat ließ ihm, wie vormals, ein Glas Wein einſchenken 
und unterhielt ſich noch mit ihm, als draußen ein Minden vors 
Haus fuhr. 

Gleich darauf trat der Baron v. B. ein, ihm folgte ſein 
Kutſcher, der einen feiſten Rehbock trug. 

„Hier, werter Herr Hofrat, bringe ich Ihnen als ſchwaches 
Zeichen meiner dankbaren Verehrung dieſen Bock!“ rief jovial 
der Baron. 

„Beſten Dank!“ ſprach der Dichter lächelnd. „Faſt wird es 
mir in dieſem Herbſt des Guten zu viel. Ich habe nämlich ſchon 
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einen anderen Rehbock, außerdem Haſen, Faſanen, Rebhühner, 
Enten und anderes Wild erhalten.“ 

„Das freut mich,“ ſagte der Kavalier. „Aber es wundert 
mich nicht. Alle eifrigen Jagdfreunde ſchätzen Sie ja mit Recht 
ſo hoch, wegen Ihrer vortrefflichen Oper mit dem herrlichen 
Jägerchor darin.“ 

„O, bitte,“ wehrte beſcheiden der alte Herr ab, „es iſt doch 
eigentlich hauptſächlich Webers unſterbliches Verdienſt.“ 

„Bitte, Herr Hofrat, ſtellen Sie Ihr Licht nicht unter den 
Scheffel! Sie haben doch die ſchönen Textesworte geſchaffen.“ 

Unterdeſſen hatte der ſonderbare Haſenſpender, noch mit dem 
Glaſe Wein in der Hand, ſich abgewandt, als ob er wünſchen 
müſſe, nicht erkannt zu werden. Aber der Kutſcher erkannte 
ihn doch und flüſterte feinem Gebieter etwas zu, indem er zu: 
gleich auf den Hafen deutete, ber nun friedlich neben dem Reh: 
bock lag. 

„Sieh da, Brandel!“ rief der Baron. „Was thut Ihr denn 
hier?“ 

„Dasſelbe, was Sie thun, Herr Baron.“ 

„So, ſo! Hat er vielleicht dieſen Haſen gebracht, Herr 
Hofrat?“ 

„Jawohl.“ 

„Und an Sie verkauft?“ 

„Nein, Herr Baron. Sie können ſich doch wohl denken, daß 
ich keine Haſen zu kaufen brauche; es wird mir ja ſo viel davon 
geſchenkt, daß ich beinahe einen Handel damit anfangen könnte.“ 

„Hat er Ihnen früher ſchon Haſen gebracht?“ 

„Nur einen, im vorigen Jahre, um dieſelbe Zeit.“ 

„Und den ſchenkte er Ihnen damals auch?“ 

„Ja, und zwar wegen meines Jägerchores, ebenſo wie Sie 
mir ſolche Ehre erweiſen. Er muß wohl auch ein eifriger Nim⸗ 
rod ſein.“ 

„Ja, freilich. Hahaha! Ein ganz durchtriebener Wilddieb 
iſt er.“ 

Mit einem ſchadenfrohen Blick auf den unglücklichen Schützen 
ſagte der Kutſcher: „Jetzt, gnädiger Herr, haben wir ihn endlich 
erwiſcht. Wie wird ſich der Herr Oberförſter darüber freuen!“ 
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„Ich möchte nicht gern als Zeuge gegen ihn ausſagen in 
dieſer Sache,“ bemerkte mitleidig der Hofrat. „Er meinte es 
ja doch gut.“ 

„Ja,“ ſagte kopfnickend der Baron, „und das iſt ſein Glück.“ 
Dann wandte er ſich an Brandel: „Sagt die Wahrheit, dann 
kann noch alles gut mit Euch werden.“ 

„Ich will's, gnädiger Herr,“ verſicherte der Wilddieb. 

„Ihr habt dieſen Haſen auf meiner Feldmark geſchoſſen?“ 

„Ja.“ 

„Und auch früher den anderen Haſen, welchen Ihr dem Herrn 
Hofrat brachtet?“ 

„Auch den.“ 

„Und wohl außerdem noch ſonſtiges Wild, wonach ich aber 
jetzt nicht weiter fragen will. Alſo könnt Ihr das Wildern 
durchaus nicht laſſen?“ 

„Gnädiger Herr, die Jägerei ift nun einmal mein Höchſtes.“ 

„Wohl, um des würdigen Hofrats willen, und weil Ihr ihn 
und ſeinen ſchönen Jägerchor ſo aufrichtig verehrt, will ich Gnade 
für Recht ergehen laſſen. Damit Ihr nicht fernerhin zu wildern 
braucht, aber doch Eurer Jagdluſt genügen könnt, mache ich 
Euch zum Wildhüter und zum Gehilfen meines Oberförſters. 
Seid Ihr damit zufrieden?“ 

„O, gewiß!“ rief der Wilderer ganz außer ſich vor Freude. 
„Großen Dank, gnädiger Herr! Nun bin ich der glücklichſte der 
Menſchen!“ Und dann ſagte er mit einem Blick des Dankes auf 
den alten Dichter: „Ihrem wunderherrlichen Liede verdanke ich 
mein Glück!“ — 

Bis zum Tode Kinds (1843) kam er jeden Herbſt mit ſeinem 
Herrn, um den alten Hofrat durch weidmänniſche Geſchenke zu 
erfreuen. F. L. 

Neue Erfindungen: I. Vervollkommnete Leuchtgeräte. 
— Es ſind in neueſter Zeit verſchiedene, höchſt praktiſch ge: 
ſtaltete Leuchtgeräte in den Handel gebracht worden, die es ver— 
dienen, der Beachtung weiterer Kreiſe empfohlen zu werden. 
Da iſt zunächſt der Univerſal-Kellerleuchter (Fig. J), der für 
Kellereien und ähnliche Betriebe wie auch für jedes andere Ge— 
ſchäft deswegen von beſonderem Wert ſein wird, weil er ſich in 
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jeder Lage gebrauchen läßt. Das Licht ſteht darin ſtets ſenkrecht 
nach oben, ganz gleich, ob der Leuchter gehängt, geſtellt oder in 
welche Lage er immer gebracht wird. Der außerordentlich hand⸗ 
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Sig. 1. Der Universal- Rellerleuchter. 


liche Leuchter, der geſchmiedet iſt, paßt außerdem für jede Kerzen⸗ 
ſtärke. — Das verbeſſerte Nachtlicht, welches Fig. 2 zur Dar⸗ 
ſtellung bringt, iſt aus ſchwarzemailliertem Eiſenblech, mit Glas⸗ 


Fig. 2. Ein verbessertes Nachtlicht. 


einſatz, roja Cylinder und Kochaufſatz verſehen. Es ſpendet ein 
ſehr angenehmes Licht und hat ſich bereits in Schlaf- und Kranken⸗ 
zimmern beſtens bewährt. — Der pneumatiſche Leuchter 
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(Fig. 3) hat die überraſchende Eigenſchaft, daß er, an Glas, 
polierten Möbeln, Metall: ober Blechwänden und :plattem ein: 
mal angebracht, wie feſtgenagelt an der betreffenden Stelle 
hängt, trotzdem aber nach der Benutzung durch einen Ruck ſich 
leicht wieder abnehmen läßt. Dieſer Leuchter kann ebenſogut 
als Hänge- wie als Stehleuchter verwendet werden; er läßt ſich 
infolge ſeiner eigenartigen Scharniervorrichtung auch in jedem 
Winkel, alſo auch an ſchiefſtehenden Spiegeln u. ſ. w., anbringen. 
Zu Hauſe und auf Reiſen iſt er, an Spiegeln oder Fenſtern 
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Fig. 3. Der pneumatische Leuchter. 


angebracht, das bequemſte Beleuchtungsmittel zum Friſieren und 
Raſieren, beim Leſen u. ſ. w. Der pneumatiſche Aufhänger wird 
ſtatt als Leuchter auch als Spiegel hergeſtellt; ſtatt der Tülle 
iſt dann vorn ein Spiegel angebracht, den man an jedes Fenſter 
hängen kann. Fr. R. 
II. Vorrichtung zum Speiſen der Tender mit Waſſer 
ohne Unterbrechung der Fahrt. — Ein namentlich im Schnell— 
zugsverkehr außerordentlich läſtiger und hemmender Umſtand iſt 
die in gewiſſen Zwiſchenräumen notwendig werdende Erneuerung 
des Waſſervorrates für die Maſchine. Dieſer befindet ſich be— 


212 Mannigfaltiges. 


kanntlich in einem Reſervoir des Tenders, wie der der Lokomo⸗ 
tive angehängte Vorratswagen für Kohlen und Waſſer heißt. 
Man hat zwar ſchon längſt bei den modernen Maſchinen die 
früheren Speiſepumpen des Keſſels durch Strahlpumpen erſetzt. 
Bei dieſen wird durch einen aus einer engen Düſe austretenden 
Dampfſtrahl das Waſſer aus dem Tender angeſogen und in den 
Keſſel gedrückt. Die alten Pumpen dagegen bekamen von einer 
der Treibachſen aus ihren Antrieb, ſo daß die Maſchinen, um 
den Keſſel zu füllen, jedesmal ſo lange auf dem Bahnhof ſpazieren 
fahren mußten. Aber auch das Füllen des Tenderreſervoirs iſt 
ſehr zeitraubend und macht 
auf langen Strecken mit⸗ 
unter einen Aufenthalt 
auf unbedeutenden Sta⸗ 
tionen notwendig, wo ſonſt 
die Eilzüge überhaupt gar 
nicht halten würden. Man 
kann eben, ohne den Zug 
übermäßig zu belaſten, 
nicht von vornherein einen 
für alle Fälle genügenden 
Waſſervorrat aufnehmen, 
= ſelbſt auf amerikaniſchen 
Vorrichtung zum Speisen der Tender mı Bahnen nicht, wo die 
Wasser ohne Fahrtunterbrechung. Tender im allgemeinen 
ſchon bedeutend größer und ſchwerer ſind als in Europa. Man 
hat deswegen dort eine äußerſt ſinnreiche Vorrichtung zum 
Speiſen der Tender mit Waſſer ohne Unterbrechung der Fahrt 
(ſiehe die Illuſtration) eingeführt, die neuerdings auch bereits 
in England Nachahmung gefunden hat. Es ſind auf gewiſſen 
Stationen angebrachte Waſſerrinnen. Die Strecke muß für 
dieſen Zweck vollkommen eben ſein. Man bringt dann zwiſchen 
den Schienen blecherne Rinnen (B) von 300 bis 500 Meter 
Länge an, in die man vor dem Einlaufen des Zuges Waſſer 
einläßt, bis die Rinne ganz damit gefüllt iſt. Der Tender 
ſchöpft dieſes Waſſer während der Fahrt über die Rinne mittels 
eines ganz einfachen Mechanismus ein. Sobald der Tender 
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nämlich über den Anfang jener Rinne, der durch ein Signal 
kenntlich gemacht iſt, weggefahren iſt, ſenkt der Heizer durch den 
Druck auf einen Hebel eine aus dem Boden des Tenderreſervoirs 
heraustretende Knieröhre ſo weit, daß ſie mit ihrem vorderen, 
etwas aufwärts gebogenen Ende (A) in die Waſſerrinne taucht, 
und hebt ſie auf dieſelbe Art wieder, bevor die Rinne ganz 
paſſiert iſt. Infolge der Geſchwindigkeit der Züge und der dem 
Rohre gegebenen Form ſteigt das Waſſer in letzterem empor und 
entleert ſich in das Reſervoir, bis dieſes wiederum ganz gefüllt 
iſt. In Gegenden, wo die Lokomotiven mit Petroleum geheizt 
werden, was ja in Amerika und Rußland vielfach geſchieht, kann 
man auf dieſelbe Weiſe für die Erneuerung des Vorrats an 
Brennmaterial ſorgen, ſo daß dann die Schnellzüge ohne Auf— 
enthalt zwiſchen den entlegenſten Stationen zu verkehren ver⸗ 
mögen. Es iſt begreiflich, daß man auf Vorkehrungen bedacht 
iſt, die alle mit der Waſſer- und Brennmaterialverſorgung 
der Züge verbundenen Manipulationen nach Möglichkeit ab: 
kürzen. E. M. 

Arme Prinzeffinuen. — Dem Rechte des Mädchens, ihr 
Herz nach freier Wahl an den geliebten Mann zu verſchenken, 
ſetzen höherer Wille und anderweitige Rückſichten um ſo engere 
Schranken, je höher Rang, Reichtum, Geburt ſie über ihre Mit— 
ſchweſtern erheben. Wohl waltet auch in den oberen und oberſten 
Kreiſen die Liebe mit mächtiger Gewalt, aber noch ſtrenger 
ſchwingt ſein hartes Scepter der herkömmliche Brauch, das 
Standesvorurteil und die Staatsklugheit. 

Zwar kommt es in allen Ständen vor, daß ein Mädchen 
einen ungeliebten Mann heiratet, allein dann iſt wenigſtens 
dieſer Mann doch faſt ſtets der Erwählten in Liebe ergeben; 
daß Braut und Bräutigam ſich gegenſeitig gleichgültig ſind, ſich 
wohl gar erſt nach der Hochzeit kennen lernen, iſt in der bürger— 
lichen Geſellſchaft ziemlich ausgeſchloſſen, in fürſtlichen Häuſern 
dagegen war es früher faft die Regel. Auch die größten Alters: 
unterſchiede kamen früher in hohen Kreiſen häufig vor. 

Max Jakob Moritz, Reichsfürſt von Liechtenſtein, heiratete im 
62. Lebensjahre ſeine neunzehnjährige Nichte, und der tapfere 
Verteidiger Wiens gegen die Türken, Graf Niklas Salm, heiratete 
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im ſelben Alter die vierzehnjährige Eliſabeth Roggendorf; ihr 
Vater war um 21 Jahre jünger als ſein Schwiegerſohn. Der 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen, auch ſchon über 60 Jahre alt, 
vermählte ſich 1585 mit der dreizehnjährigen Tochter des Fürſten 
von Deſſau; fünf Wochen ſpäter war die kindliche Frau bereits 
Witwe. 

Da war Reichsgraf Johann Friedrich Caſtell-Rüdenhauſen 
glücklicher. Nachdem er nach je einjähriger Ehe zweimal Witwer 
geworden war und dann mit ſeiner dritten Frau, einer Erb— 
gräfin von Ranzau, die goldene Hochzeit gefeiert hatte, heiratete 
er zum viertenmal im Alter von 68 und zum fünftenmal im 
Alter von 72 Jahren junge Ariſtokratinnen. Er ſtarb 74 Jahre 
alt 1749. 

Maria Anna, Tochter des Kaiſers Leopold I., wurde als 
Braut des ſpaniſchen Kronprinzen Don Balthaſar 1646 nach 
Spanien geſandt. Als dieſer jedoch während ihrer Hinreiſe un⸗ 
vermutet ſtarb, mußte ſie, die Fünfzehnjährige, den Vater ihres 
verſtorbenen Bräutigams nehmen. 

Nicht immer ſind es politiſche Intereſſen, welchen junge 
fürſtliche Damen geopfert wurden; die Frage der Verſorgung 
ſpielte oft auch in den höchſten Kreiſen eine Rolle. Die ſehr 
arme, aber kluge Prinzeſſin Friederike von Holſtein-Beck (ſie 
hatte kaum einige hundert Thaler jährlich zum Unterhalte) hei: 
ratete den Fürſten Alexander Karl von Anhalt-Deſſau, obwohl 
dieſer bekanntermaßen ſchwachſinnig war. Am Tage feines Re: 
gierungsantrittes ernannte er eine Schildwache zum Hauptmann, 
ſchoß bei guter Laune mit einem Erbſenblasrohr aus dem Fenſter 
ſeines Schloſſes nach den vorübergehenden Leuten oder erfriſchte 
ſie mit einem Strahl aus ſeiner Handſpritze, und ſein Haupt⸗ 
vergnügen war, bei der Hoftafel Damen und Herren mit den 
Kirſchenkernen des Kompotts zu bombardieren. . 

Der berühmte ſchwediſche General Banner hatte feine erfte. 
Frau, eine Gräfin Erbach, während feiner Kriegszüge in Deutſch⸗ 
land ſtets bei ſich, und der Bagagewagen war jahrelang ihre 
Heimat. Sie ſtarb am 28. Mai 1640 im Lager zu Saalfelden. 
Bei ihrem Leichenbegängniſſe bemerkte Banner die ſiebzehnjährige 
Enkelin des Markgrafen Georg Friedrich von Baden-Durlach 
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und heiratete ſie ſofort. Am Hochzeitstage betrank ſich Banner 
ſo, daß er ſeine junge Frau und deren Vater prügelte und dann 
nach vier Tagen, während denen er geſchlafen hatte, ſich an gar 
nichts mehr erinnerte. 

Wie es bei der Völlerei und Roheit früherer Zeit an Fürſten⸗ 
höfen zuging, zeigt uns das Tagebuch des Herzogs von Schwerin: 
„Am 9. Juni 1513 hat mein Bruder (es ilt Herzog Johann 
Albrecht, Stifter der Linie Mecklenburg⸗Güſtrow gemeint) beim 
Trinken ſich erzürnt, nach Roſen mit dem Degen geſtochen und iſt 
auf ſeine Frau mit dem Piſtol losgegangen, daß dieſe wie tot 
erſchrocken geweſen, und man ſie mit Waſſer wieder aufkühlen 
mußte. Graf Heinrich zu Stollberg hat meinem Bruder zu: 
geſprochen, er ſolle ſeine Gemahlin doch bedenken, den hat er 
mit dem Degen verhauen.“ 

König Heinrich VIII. von England war ein trauriges Muſter, 
wie man Frauen gegenüber nicht auftreten ſoll. Als ihm am 
Neujahrstage 1540 ſeine vierte Braut, Anna von Cleve, eine 
ſtattliche Brunhilde, vorgeſtellt wurde, mißfiel ſie ihm ſo ſehr, 
daß er es kaum für nötig fand, ſie zu begrüßen, ſondern ſich 
zu ſeinen Höflingen wandte und ſo laut, daß es die arme Prin⸗ 
zeſſin hören mußte, ſagte: „Was habt ihr mir da für ein flan⸗ 
driſches Pferd gebracht!“ Trotzdem heiratete er Anna, ſandte 
ſie aber nach einem halben Jahre wieder heim. 

Aehnlich bar jeden Zartgefühls benahm ſich ein ſpäterer eng⸗ 
liſcher Monarch gegen ſeine Braut. Es war Georg IV. Als 
dieſer, damals noch Prinz von Wales, am 5. April 1795 am 
Hofe von St. James die ihm von ſeinem Vater beſtimmte Braut 
— Karoline von Braunſchweig — begrüßen ſollte, that er dieſes 
zwar, kehrte ſich aber dann raſch um und ſchüttelte ſich. 

„Mir iſt übel bei dieſem Anblick,“ ſprach er laut genug zu 
Lord Malmesbury, „gebt mir ein Glas Schnaps.“ 

Urſache zu dieſer Gemeinheit hatte der dicke, aufgedunſene 
Wüſtling nicht, denn die deutſche Prinzeſſin war trotz ihrer 
27 Jahre eine anmutige, ja ſchöne Erſcheinung und wohl im 
ſtande, einen Mann zu feſſeln. Dieſe fürſtliche Ehe war eine 
der unglücklichſten, die man ſich denken kann. Ein Ausſpruch 
der Tochter dieſes königlichen Ehepaares, der Prinzeſſin Charlotte 
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(geſtorben 1817 als Frau des Herzogs von Koburg, des nad): 
maligen erſten Königs der Belgier), wirft ein erſchreckendes Licht 
auf dieſe Verhältniſſe. „Meine Mutter,” ſagte die Herzogin, „war 
ſchlecht; aber ſie wäre es nicht geworden, wenn mein Vater nicht 
noch ſchlechter geweſen wäre.“ 

Ein abſchreckendes Muſter der Roheit war der bourboniſche 
Ferdinand IV., König von Neapel. Dieſem war die hochſinnige 
Erzherzogin Karoline, Tochter der Kaiſerin Maria Thereſia, zur 
Gemahlin beſtimmt. Am 12. Mai 1768 ward die Vermählung 
gefeiert. Der ſiebzehnjährige Bräutigam betrank ſich dermaßen 
bei der Tafel, daß die fechzehnjährige Braut vor Schrecken und 
Entſetzen laut weinte. Am anderen Morgen wurde ſchon zeitlich 
zur Jagd aufgebrochen, an welcher die Königin nicht teilnahm. 
Abends zum Halali aber mußte ſie kommen, um ihren Gemahl 
bei ſeiner liebſten Beſchäftigung, dem Ausweiden des Wildes, 
zu ſehen. Da hantierte er im Flanellhemd, die Bruſt offen, 
mit aufgekrempelten blutigen Armen, die langen ſchwarzen 
Haare wirr um den Kopf, zerlegte kunſtgerecht das Wild und 
türmte die Eingeweide hoch um ſich auf. Der Königin graute 
vor dieſer Beſchäftigung, und als der fürſtliche Fleiſchergeſelle 
mit ſeiner blutigen Hand ihr einen Kuß zuwarf, daß Blutstropfen 
und Fleiſchſtückchen nur ſo umherflogen, wendete ſie ſich ſchau⸗ 
dernd ab. A. D. Borum. 

Die Entdeckung der Saratoga -Seilquellen. — In der. 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war der Staat New York 
im Inneren noch ſehr wenig beſiedelt. Ungeheure Urwälder 
dehnten ſich dort aus, welche von zahlreichen Indianerſtämmen 
bewohnt waren. Die Stadt New Pork zum Beiſpiel, jetzt fo 
groß und volkreich, hatte damals nur fünf- bis ſechstauſend 
Einwohner. 

Um das Jahr 1740 beſchloß der reiche, europamüde Eng: 
länder Sir William Johnſon, ein ehemaliger Offizier, in der 
amerikaniſchen Wildnis ſich eine neue Heimat zu gründen. Mit 
ſeiner Familie und einigen treuen Dienern begab er ſich in das 
Land der Mohawks und ſiedelte ſich mitten unter ihnen an. 
Einige tauſend Morgen Land kaufte er ihnen ab und ließ mit 
erheblichen Koſten ein ſtattliches großes Wohnhaus errichten. 
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Stets lebte er in Frieden und im beften Einvernehmen mit 

den Mohawks, mit deren Häuptling, deſſen Dorf ſich ganz nahe 
bei der Anſiedelung befand, er beſonders befreundet war. Sir 
William hatte nämlich einen Sohn, der ſich in die hübſche Tochter 
des Häuptlings verliebte und ſie zur Frau begehrte. Seinem 
Vater war's freilich zuerſt nicht recht, ſchließlich aber gab er zu 
dieſem Schritte ſeine Einwilligung. Die Anſiedelung in der 
Wildnis war ihm eben fo lieb geworden, daß er unter allen Um: 
ſtänden ihren gedeihlichen Fortbeſtand und ihr Verbleiben im 
Beſitz der eigenen Familie wünſchte. 

Der alte Sir William war mit der Zeit ſchwach und leidend 
geworden, daß er nicht mehr reiten und gehen konnte. Die fo: 
genannten Medizinmänner der Mohawk⸗s, die er um Rat fragte, 
ſchüttelten bedenklich ihre weiſen Häupter und meinten, ſie wüßten 
keine Hilfe für ihn. Da entſchloß ſich der Kranke, einen als 
ſehr tüchtig gerühmten holländiſchen Arzt aus dem Städtchen 
Albany am Hudſon rufen zu laſſen und dieſen um Rat zu 
fragen. Der Doktor kam und hielt ſich einige Tage in der An: 
ſiedelung auf. Nach ſorgfältiger Unterſuchung lautete ſein Rat 
dahin, Johnſon ſolle nach Europa reiſen, um dort ein deutſches 
Bad zu beſuchen, und Geſundbrunnen trinken. 

Der Häuptling der Mohawks ſtand dabei und hörte mit vieler 
Aufmerkſamkeit der in engliſcher Sprache geführten Unterredung 
zu. Er fragte ſo lange, bis er begriffen hatte, um was es ſich 
handle. Dann begann er zu lachen und ſagte: „Um dich ein 
prickelndes Sprudelwaſſer trinken zu laſſen, will der alte Mann 
da dich viele tauſend Meilen weit wegſchicken? Freund, was er 
dir rät, kannſt du viel gemächlicher ganz nahe bei uns haben. 
Ich kenne einen guten Brunnen, deſſen Waſſer ich zuweilen ſelbſt 
mit Behagen getrunken habe, und der iſt kaum eine halbe Tagereiſe 
von hier. Wenn du willſt, ſollen meine jungen Krieger dich zu 
dieſer Quelle hintragen.“ 

Sir William, dem dieſer Vorſchlag beſſer gefiel als der des 
Arztes, war damit einverſtanden. Es wurde eine bequeme Trag— 
bahre für ihn hergerichtet, welche junge Indianer, deren zwölf 
mitgingen, abwechſelnd trugen. Der Häuptling ſelbſt führte den 
Zug an, dem auch Johnſons Sohn und der Arzt aus Albany 
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ſich anſchloſſen. Der Arzt war natürlich ſehr neugierig, die an⸗ 
gebliche Wunderquelle kennen zu lernen. 

Am Spätnachmittag kamen ſie in der Wildnis an einer Stelle 
an, wo zwiſchen Felſen eine ſtarke Quelle hervorſprudelte. „Da 
iſt der Born!“ rief der Häuptling. (Dieſe Quelle fließt noch 
heute und ſie iſt unter dem Namen „High rock spring“ be⸗ 
kannt.) Der Arzt trank prüfend von dem Waſſer und rief 
ſtaunend: „Das iſt wahrlich ein ſo guter Mineralbrunnen als 
irgend einer in Europa. Dies Waſſer wird in der That recht 
heilſam und kräftigend für Sie ſein, Sir William.“ 

Johnſon ließ nun zunächſt eine Hütte und ſpäter ein kleines 
Haus bei der Quelle erbauen. Mehrere Sommermonate ver⸗ 
weilte er dort und trank fleißig alle Tage von dem Mineral⸗ 
waſſer, welches in der That ſo gut bei ihm anſchlug, daß der 
Schwächezuſtand von ihm wich und er ſich bald ſo geſund und 
wohl fühlte, daß er wieder gehen und ſogar reiten konnte. Sein 
Sohn, der dort wohnen blieb, wurde einige Zeit darauf von der 
Kolonialregierung zum Inſpektor der indianiſchen Angelegenheiten 
ernannt und machte ſich als ſolcher ſehr nützlich. 

Das war die erſte Entdeckung und Benutzung der berühmten 
Saratoga-Heilquellen ſeitens der Weißen. Zuerſt ſiedelte fid) ein 
ſpekulativer Wirt dort an und erbaute ein kleines Haus für die 
wenigen Kurgäſte. 1777 war Saratoga noch ein unbedeutender 
Ort, doch mit der ſteigenden Entwickelung und der Zunahme der 
Bevölkerung des Landes nahm es allmählich einen erſtaunlichen 
Aufſchwung. Jetzt weilen dort alljährlich vierzig- bis fünfzig⸗ 
tauſend Gäſte zur Brunnenkur, und großartige, mit allem Kom: 
fort der Neuzeit ausgeſtattete Rieſenhotels machen ihnen den 
Aufenthalt heilbringend und angenehm. F. L. 

Der ſprechende Kopf. — Ein mechaniſches Kunſtwerk von ein⸗ 
facher und dennoch ſehr intereſſanter Konſtruktion, ſowie von 
höchſt überraſchender Wirkung iſt der ſogenannte ſprechende Kopf, 
den vielleicht manche unſerer Leſer ſchon in einer Schaubude 
oder einem Zaubertheater vorgeführt bekommen haben, ohne ſich 
das Geheimnis dieſes Apparates erklären zu können. Man ſieht 
einen hölzernen Kopf, der an zwei Schnüren frei in der Luft 
hängt und auf jede an ihn gerichtete Frage eine zutreffende Ant— 
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wort giebt. Wir geben nachſtehend die Aufklärung dieſes ſchein⸗ 
baren Wunders und verweiſen zunächſt auf die Fig. 1 unſerer 
Abbildung, welche die äußere Erſcheinung des Apparates ver⸗ 
anſchaulicht. Zwiſchen einem viereckigen Holzgeſtell von nicht 
ganz 2 Meter Höhe, das nach vorn zu offen und in der Mitte 
durch drei Querleiſten b, c, d verbunden ijt, hängt mittels ein: 
facher Schnüre und zweier Häkchen an zwei Ringen der oberen 
Seitenleiſten ein hölzerner Kopf, der an der rechten Seite unter⸗ 
halb des Ohres eine kleine Oeffnung und einen viereckigen 
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Der sprechende Kopf. 


eijernen Zapfen zeigt. Der „Zauberkünſtler“, der den Apparat 
vorführt, hebt vor Beginn des Experiments zuerſt das Geſtell 
auf und bewegt es nach allen Richtungen, um zu zeigen, daß 
es gänzlich freiſteht. Eingeweihte werden aber bemerken, daß 
er dabei den Fuß e—a auf der Erde ſtehen läßt und nur die 
drei anderen Füße aufhebt und bewegt. Dann hängt er den 
Kopf mit den Bändern aus, um auch dieſen dem Publikum zu 
zeigen. Wiederaufgehängt, wird der Kopf mit einem größeren 
Uhrſchlüſſel unterhalb des Ohres aufgezogen. Hierauf bewegen 
ſich die Augen, und der Kopf beantwortet die an ihn gerichteten 
Fragen, errät gezogene Karten, die mit zwei Würfeln geworfenen 
Augen u. ſ. w., wobei er den Mund ein wenig öfſnet. 

Die Erklärung iſt einfach. Die Latten, aus denen das Ge⸗ 
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rüft zuſammengefügt ijt, haben etwa 4 Gentimeter im Quadrat. 
In die Latte b—c—d ijt, in der Mitte bei c beginnend, ein Rohr 
von ungefähr 25 Millimeter Durchmeſſer eingefügt und von e 
nach d—e weitergeführt. Unten bei e hat es eine etwas er: 
weiterte Oeffnung, um mit einem unter dem Bodenbelag ver: 
borgenen Rohre f—f durch einfaches Aufſchieben bei e—f leicht 
verbunden zu werden. Dadurch wird nun eine Verbindung der 
ganzen Leitung bis nach der Schlußmündung g, die in einem 
Nebenraum ſich befindet, hergeſtellt. Hier hält ſich ein gewandter 
Gehilfe auf, der die Fragen vernimmt und ſie teils nach eigener 
Phantaſie, teils — ſoweit Zahlen u. ſ. w. in Betracht kommen 
— nach vorher mit dem Künſtler getroffenen Abmachungen be— 
antwortet. Der hölzerne Kopf iſt mit einer Art Uhrwerk ver: 
ſehen, das nach dem Aufziehen die Augen langſam hin und her 
bewegt. Etwas ſpäter — dies muß der Frageſteller beachten — 
wird dadurch auch der Mund in der Weiſe um ein weniges ge: 
öffnet, als ob er ſpräche. Außerdem iſt, wie Fig 2. zeigt, 
am unteren Teile des Kopfes bei h ein trichterförmiges Schall: 
rohr angebracht. Seine untere Oeffnung hat 7 bis 8 Centimeter 
Durchmeſſer, die bis zum Munde reichende Endmündung dagegen 
etwa 20 Millimeter. Dieſes Schallrohr iſt unterhalb mit dunklem, 
kräftigem Zeuge überzogen, auch teilweiſe durch den Bart ver⸗ 
deckt, ſo daß das Publikum von ihm nichts wahrzunehmen ver⸗ 
mag. Die Mündung des in der Geſtelllatte verborgenen Rohres 
bei c iſt gleichfalls durch ein febr dünnes Brettchen verdeckt und 
mit dem übrigen Teile des Geſtelles gleichmäßig angeſtrichen. 
Es hindert dieſes aber keineswegs die Fortpflanzung des Schalles 
zu dem im Kopfe Fig. 2h befindlichen Schallrohre. 

Dieſer Apparat gewährt nun aber auch noch ein kultur⸗ 
geſchichtliches Intereſſe, denn es iſt wohl kaum zu bezweifeln, 
daß man im Altertum ähnliche akuſtiſche Hilfsmittel in Anwen⸗ 
dung gebracht hat, um in den Orakeltempeln Statuen und 
metallene Köpfe ſprechen zu laſſen. Berühmt war der ſprechende 
Kopf des Orpheus, der auf Lesbos ſeine Orakel erteilte. Als 
Biſchof Theophilus im vierten Jahrhundert zu Alexandrien die 
Statuen der heidniſchen Gottheiten zertrümmerte, zeigte es ſich, 
daß mehrere hohl waren und ſo gegen die Wand ſtanden, daß der 
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Orakelprieſter fid) dahinter verbergen und durch ihren Mund 
ſprechen konnte. Ohne Zweifel war ja den Alten der Umſtand 
bekannt, daß die Stimme ſich durch Röhren mit Leichtigkeit fort⸗ 
pflanzen läßt, und auch die mittelalterlichen Forſcher ſcheinen 
damit vertraut geweſen zu ſein. Um das Jahr 1000 verfertigte 
Papſt Silveſter II., der urſprünglich Gerbert hieß und wegen 
feiner phyſikaliſchen und chemiſchen Erfindungen und funftfertig: 
keiten berühmt war, einen ſprechenden Kopf aus Erz. Des: 
gleichen ſollen im 13. Jahrhundert Albertus Magnus, Roger 
Bacon und andere derartige Apparate hergeſtellt haben, deren 
Geheimnis nun unſeren Leſern offenbar iſt. Fr. N. 

Der verſetzte Aeberzieher. — Das Münchener Verſatzamt 
befand ſich in ber Borftadt Au, und in der Nähe desſelben fand 
man viele ältere Frauen, die für alle diejenigen, welche das 
unangenehme Verſatzgeſchäft ſelbſt vorzunehmen ſich genierten, 
gegen eine geringe Vergütung zur Verfügung ſtanden. Es war 
an einem ſchönen Maimorgen des Jahres 1857. Die bereits 
recht energiſch herabbrennende Sonne ſchien keine Notiz davon 
nehmen zu wollen, daß der Spaziergänger, der eben in die 
„Seufzerallee“ einbog und ſich ſeines Ueberziehers entledigte, 
König Max von Bayern war, ſie brannte wacker darauf los. 
Max II. hielt an, um ſich die Schweißtropfen von der Stirn zu 
wiſchen, da fiel ihm ein an der Planke des „Schwiegertheaters“ 
poſtiertes altes Weib auf, das fid) ihm unter ſonderbaren Geſti— 
kulationen näherte. 

Der König glaubte es mit einer Bettlerin zu thun zu haben, 
welche die Gelegenheit benutzen wollte, den König anzubetteln. - 
Er hatte ſich aber getäuſcht, denn nachdem die Alte ſich erſt 
vorſichtig umgeſchaut hatte, ob niemand in der Nähe ſei, ſagte 
ſie, auf den über dem Arme des Königs liegenden Ueberzieher 
weiſend: „Lieber Herr, Sie wollen wohl den Rock verſetzen? 
Werd's ſchon beſorgen.“ 

Anfangs war der König ob dieſes Anſinnens nicht wenig 
frappiert, da er ſich aber nicht erkannt ſah, reizte es ihn, zu er— 
fahren, welches Schickſal ſein Ueberzieher haben ſollte, und er 
flüſterte der Alten ganz vertrauensvoll zu: „Jawohl.“ 

„Schön,“ rief das Weib, indem es den Ueberzieher nahm, 
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„wenn S' in einer Viertelſtunde wieder vorbeikommen, bring’ ich 
ſchon 's Geld. Wir werden,“ fügte ſie, mit einem Kennerblick 
das Kleidungsſtück prüfend, hinzu, „ſchon a Guldener zehn "raus: 
ſchlag'n.“ 

Mühſam das Lachen unterdrückend, ging der König weiter. 
Genau nach einer Viertelſtunde kam er wieder zurück — richtig 
ſtand die Alte ſchon wieder da. 

„Da iſt's Geld, lieber Herr! Elf Gulden ham mer kriegt. 
So und da haben S' den Verſatzſchein. Laſſen S' mich beim Aus⸗ 
löſen empfohlen ſein.“ 

Als ſie ſah, daß der um ſeinen Ueberzieher leichter gewordene 
Herr nicht zu wiſſen ſchien, was er für ihre Bemühung zu zahlen 
habe, ſagte ſie: „Der Schein koſt't an Groſchen, i ſelber hab' 
no an Sechſer z' fordern.“ 

Der König ſchob lächelnd den Verſatzſchein in die Taſche, und 
indem er dem Weib die elf Gulden in die Hand drückte, ſagte 
er: „Nehm Sie das, liebe Frau, für Ihre Mühe!“ 

Die Alte wußte nicht, was ſie von einem ſolchen Geſchäft 
halten ſollte, und wollte den Herrn um Aufklärung bitten, dieſer 
hatte ſich aber ſchnell entfernt und nunmehr ſchon die Brücke 
erreicht. 

In der Reſidenz angelangt, eilte Max II. ſofort zur Königin, 
und mit vergnügtem Lächeln ihr den Verſatzſchein überreichend, 
ſagte er: „Marie, ich habe meinen Ueberzieher verſetzt, den mußt 
du mir nun wieder einlöſen!“ D. G. 

Arbeiten der Tiere mit beſonderen Hilfsmitteln. — Der 
berühmte Anatom und Phyſiolog Profeſſor E. H. Webber be: 
obachtete eine Spinne, welche ihr Netz zwiſchen zwei hohen, auf 
einem Acker befindlichen Pfählen ausgeſpannt und als dritten 
Befeſtigungspunkt den Zweig einer unter ihrer Fangvorrichtung 
ſtehenden Pflanze benutzt hatte. Der dieſem Zwecke dienende 
Faden reichte aber ſo tief herab, daß er von Paſſanten häufig 
zerriſſen wurde, und um dieſe wiederholten Beſchädigungen für 
die Folge auszuſchließen, machte die Spinne von einem Hilfs— 
mittel Gebrauch, welches ſinnreicher auch von dem vernunft— 
begabten Menſchen nicht hätte ausfindig gemacht werden können. 
Sie ließ ſich nämlich vom Netze zum Boden herab, umwob einen 
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dort liegenden kleinen Stein dicht mit einem Faden und kletterte 
alsdann ins Netz zurück. Hierauf begann die Arbeit des Empor⸗ 
ziehens dieſes Gewichtes bis zu ſolcher Höhe, daß es ſelbſt von 
größeren Perſonen nicht mehr berührt werden konnte. Die 
Schwerkraft des kleinen Steines war groß genug, um eine ge: 
nügende Spannung des Netzes zu bewerfitelligen, und andererſeits 
gering genug, um vom Winde, ohne Beſchädigungen zu ver⸗ 
urſachen, hin und her bewegt werden zu können. 

Einen ganz ähnlichen Fall von Ueberlegung beobachtete der 
genannte Gelehrte bei einer anderen Spinne, die ihr Netz in 
der Maueröffnung einer Wand ausgeſpannt hatte, welche zwiſchen 
zwei Räumen befindlich war, von denen der eine als Werkſtatt 
zum Schneiden von Brettern, der andere zum Aufſtapeln und 
Trocknen der gefertigten Planken diente. Durch die erwähnte 
Oeffnung wurden die geſchnittenen Bretter in den Trockenraum 
geſchoben, was ein häufiges Zerreißen des unteren Teils des 
Spinnengewebes zur Folge hatte. Zum Glück für die kleine 
Architektin befand ſich auf der Brüſtung des ſcheibenloſen Fenſters 
ein zerbrochener Nagel, der mit Hilfe eines flaſchenzugartigen 
Syſtems von Fäden zu ſolcher Höhe emporgewunden wurde, daß 
die Bretter in den Nebenraum geſchoben werden konnten, ohne 
das freiſchwebende Spanngewicht zu berühren. 

Derſelbe Gelehrte machte eines Tages zu ſeinem Verdruſſe 
die Entdeckung, daß Ameiſen einen auf feinem Arbeitstiſche be- 
findlichen, zum Ausſtopfen beſtimmten Vogelbalg zu benagen be— 
gonnen hatten. Um dieſem Zerſtörungswerke Einhalt zu thun, 
legte Profeſſor Webber unter ein jedes der vier Tiſchbeine ein 
Stück Packpapier, auf welches mit Teer je ein breiter Ring ge: 
pinſelt wurde. Mehrere Tage lang erwies ſich dieſes Hilfsmittel 
auch als erfolgreich, da die Inſekten den Klebſtoff nicht zu über— 
ſchreiten vermochten. Nach Verlauf einer Woche zeigten ſich aber 
an dem Vogelbalge von neuem zahlreiche Stellen, an denen er 
benagt worden war, und eine Unterſuchung ergab, daß die 
Ameiſen über einen der Teerringe eine Brücke gebaut hatten. 
Von einem Punkte der äußeren Peripherie aus waren nämlich 
Sandkörner in hinreichender Breite auf den Teer gelegt, und 
dieſe feſte Unterlage bis zum inneren Rande des klebrigen Ringes 
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fortgeſetzt worden, ſo daß die Inſekten nun ohne Hindernis bis 
zu dem betreffenden Tiſchbein gelangen konnten. 

Dieſer Brückenbau lieferte einen fo ſchlagenden Beweis tieri- 
ſcher Ueberlegung, daß Profeſſor Webber ſeinen Freund R. O. 
Cowling, Profeſſor an der Univerſität von Louisville, einlud, 
das Bauwerk in Augenſchein zu nehmen. Auf deſſen Vorſchlag 
wurde nun ein mit einem friſchen Teerringe verſehenes Blatt 
unter das Tiſchbein gelegt, und den beiden Gelehrten war nun 
Gelegenheit gegeben, die Ameiſen bei dem ſofort beginnenden 
Bau einer neuen Sandbrücke zu beobachten. 

Nicht minder bemerkenswert iſt der Bericht des Dr. Ellendorf 
über ſeine Beobachtungen an Ameiſen. Um die Vorräte ſeines 
Speiſeſchranks gegen die Näſchereien dieſer klugen Inſekten zu 
ſchützen, hatte er unter einen jeden der vier Füße einen mit 
Waſſer gefüllten Napf geſtellt, was auch für einige Tage den 
Erfolg hatte, die Ameiſen nicht in den Schrank gelangen zu laſſen. 
Bald darauf aber wirtſchafteten darin die ungebetenen Gäſte ſo 
ſchlimm wie früher, und eine Unterſuchung ergab, daß bie Waffer: 
fläche eines der Näpfe mittels eines Strohhalms überbrückt worden 
war. Die Länge des letzteren war um etwas beträchtlicher als 
die Breite der Waſſerfläche und ruhte mit ſeinem inneren Ende 
auf dem Waſſer, während ſein äußeres Ende auf den Rand des 
Napfes geſtützt war. Als Dr. Ellendorf den Strohhalm um 
einige Centimeter vom Schrankfuße abſchob, hatte er Gelegen: 
heit, eine Panik der auf dieſem befindlichen Ameiſen zu be— 
obadjten. Hunderte von Individuen ſuchten mit ihren Fühl: 
hörnern die Lagerſtelle des abhanden gekommenen Brückenkopfes 
ausfindig zu machen und eilten dann zurück, um den im Schranke 
befindlichen Genoſſen Mitteilung von der ſtattgehabten Kataſtrophe 
zu machen. Vom Lande aus liefen andererſeits zahlreiche Ameiſen 
über den Strohhalm bis zur Waſſeroberfläche und dann in höchſter 
Aufregung zurück und um den Rand des Napfes herum. Bald 
war es dieſem Teile des Heeres klar, wo der Schaden lag, und 
daß dieſer nur von ihnen, nicht aber von den abgeſperrten 
Kameraden ausgebeſſert werden könne. So gewahrte Dr. Ellen: 
dorf bald eine große Anzahl ſtarker Individuen, welche das äußere 
Ende des Strohhalms mit vereinten Kräften derartig zu ver— 
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ſchieben begannen, daß das innere Ende fid) dem Schrankbeine 
wieder näherte und dasſelbe ſchließlich berührte, wonach der 
unterbrochene Verkehr zwiſchen dem Schranke und der Heimat 
wiederhergeſtellt wurde. 

Einige der höheren Tiere, wie Affen und Elefanten, bedienen 
ſich nicht ſelten für beſtimmte Zwecke einfacher Werkzeuge mit 
ſolchem Verſtändnis, daß unter gleichen Umſtänden, alſo in Ab: 
weſenheit anderer Hilfsmittel, auch der Menſch kein zweckent⸗ 
ſprechenderes Verfahren hätte in Anwendung bringen können. 
Ein kleiner, von Profeſſor Weller vollkommen gezähmter Affe 
war ſich der dynamiſchen Wirkungen von Konkuſſionen zwiſchen 
ſoliden und teilweiſe hohlen Körpern vollkommen bewußt; denn 
ſobald er eine Nuß nicht mit dem Gebiß öffnen konnte, bediente 
er ſich für dieſen Zweck zweier Steine, auf deren einen er die 
Nuß legte und feſthielt, während er mit dem anderen die Schale 
zertrümmerte. 

Dieſe Nutzbarmachung von Werkzeugen wurde aber noch über: 
troffen von einem im Beſitz des Herrn Paul Devinney in 
St. Louis befindlichen Klammeraffen, welcher den Gebrauch eines 
Hammers und einer Pincette für Zwecke des Herausbeförderns 
der Kerne aus ungeöffneten Nüſſen nach wenigen Unterrichts⸗ 
ſtunden erlernt hatte und ſich dann namentlich des letzteren In⸗ 
ſtruments in meiſterhafter Weiſe zu bedienen wußte. 

Einigen Affen iſt auch die Wirkung der Hebelkraft bekannt, 
und ſie verſtehen es, die dadurch zu erzielende Energieſteigerung 
für ihre Zwecke nutzbar zu machen. Die Mitteilung, daß ein 
beſonders intelligentes Tier wiederholt verſucht habe, die Gitter⸗ 
ſtäbe ſeines Käfigs mit Hilfe eines kleinen Holzſtücks auseinander⸗ 
zubiegen, veranlaßte Profeſſor Weller, die betreffende Menagerie 
zu beſuchen, um das kluge Tier mit Erlaubnis des Beſitzers einer 
Prüfung zu unterwerfen. Unter anderem reichte er dem Affen 
ſeinen ſtarken, mit einer langen Eiſenzwinge verſehenen Stock, 
welcher alsbald einer ſorgfältigen Unterſuchung unterzogen und 
dann von dem Tiere zum Erſtaunen der Zuſchauer in richtiger 
Weiſe als Hebel benutzt wurde. Hierbei diente die Zwinge als 
kurzer, der Griff mit dem Reſt des Stockes als längerer Hebel⸗ 
arm, der, vom Affen mit aller Macht hin und her bewegt, binnen 
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kurzer Zeit das Auseinanderbiegen zweier Gitterſtäbe zur Folge 
hatte. Durch Erweitern der in ſolcher Weiſe geſchaffenen Oeff⸗ 
nung gelang es ſchließlich dem klugen Tiere, ſich durch den ent⸗ 
ſtandenen Spalt zu zwängen und die lang erſehnte Promenade 
in der Menagerie anzutreten. 

Bei Gelegenheit einer im Jahre 1889 in New Pork ſtattge⸗ 
fundenen Ausſtellung beobachtete derſelbe Gelehrte einen anderen, 
bemerkenswert klugen Makakoaffen, der in einem Käfig ſaß, welcher 
durch eine federnde Thür mit dem benachbarten, einem anderen 
Affen zum Aufenthalt dienenden Raume in Verbindung ſtand. 
Der Makako war ein geſelliges Tier, das gern ſeinem Nachbar 
Beſuche abſtattete, dabei aber durch das automatiſche Schließen 
der Verbindungsthür ſtets in üble Laune verſetzt wurde. Zur 
Verwunderung des Wärters machte aber eines Tages die Mürriſch⸗ 
keit des Tieres einer ausgelaſſenen Fröhlichkeit Platz, die ſich 
alsbald dadurch erklärte, daß der Makako ſeinen blechernen Futter⸗ 
napf in den Spalt der geöffneten Thür eingezwängt und dadurch 
verhindert hatte, daß dieſe ſich beim Loslaſſen ſchloß. Er konnte 
alſo jetzt nach Belieben ſeinen Nachbar beſuchen. Als Profeſſor 
Weller zwecks Demonſtrierung des Experiments in Gegenwart 
noch einiger anderer Gelehrten den Blechnapf aus dem Thür⸗ 
ſpalt entfernte und ſo die Kommunikation zwiſchen den beiden 
Käfigen unterbrach, wurde die Thür vom Affen unverzüglich 
wieder geöffnet und durch Einſchieben des Gefäßes am Zufallen 
verhindert. 

Nächſt den Affen ſind es vornehmlich die Elefanten, die uns 
durch ihre Klugheit und Ueberlegung in Erſtaunen ſetzen. Auch 
Profeſſor Weller war Gelegenheit geboten, ſich hiervon zu über⸗ 
zeugen, als er einen Jahrmarkt auf den Fair Grounds bei 
St. Louis beſuchte. Hier befand ſich ein weiblicher Elefant 
Namens Jeſſie, der ſeiner Gelehrigkeit wegen weit und breit be⸗ 
kannt war. Dieſes Tier wurde von einem Fliegenſchwarm arg 
beläſtigt, der ſich namentlich an einer Stelle ſeines Nackens 
niederließ, die durch den Rüſſel nicht erreicht werden konnte. 
Nach längerem Erwägen hielt der Dickhäuter Umſchau in ſeinem 
Käfig, ging in eine Ecke desſelben, ergriff einen dort ſtehenden 
Schrubber und bediente ſich desſelben in ſo geſchickter Weiſe, 
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daß alsbald die zudringlichen Inſekten verſcheucht oder getötet 
wurden. 

Wie von Jägern übereinſtimmend berichtet wird, kann man 
häufig Elefanten beobachten, die abgebrochene Baumzweige als 
Fliegenwedel benutzen. Einen noch intereſſanteren Fall berichtet 
Miſter G. E. Peal in der engliſchen Wochenſchrift „Nature“. Bei 
einem zahmen indiſchen Elefanten, der am ſumpfigen Ufer eines 
indiſchen Fluſſes mit dem Aufeinanderſchichten von Zimmer⸗ 
hölzern beſchäftigt war, gewahrte der Führer plötzlich lebhafte 
Zeichen des Verdruſſes und der Beunruhigung, ohne im ſtande 
zu ſein, den Grund dafür ausfindig zu machen. Da das Tier 
wiederholt den Verſuch machte, an einen benachbarten Bambus⸗ 
zaun heranzutreten, ſo ließ es der Führer gewähren, um den 
Zweck dieſes ungewohnten Verlangens ausfindig zu machen. 
Miſter Peal, welcher auf dem Arbeitsplatze anweſend war, wurde 
nun Zeuge eines merkwürdigen Vorganges. Der Elefant zog 
mit ſeinem Rüſſel einen der Bambusſtäbe aus der Erde, hielt 
das obere Ende desſelben feſt und zerbrach die Stange mit dem 
einen Fuße in mehrere Stücke. Unter dieſen wählte er dann 
dasjenige aus, das an der Bruchſtelle am meiſten zugeſchärft 
war, erfaßte es an dem anderen Ende und rieb mit der Spitze 
energiſch jene Hautfalte aus, die zwiſchen Oberſchenkel und 
Rumpf befindlich iſt. Das Reſultat dieſer Operation war das 
Zurerdefallen eines großen Blutegels, der ſich dort angeſaugt 
hatte. Dieſer Erfolg wurde von dem klugen Tiere mit einem 
triumphierenden Trompetenſtoße begrüßt, wonach ein Tritt den 
widrigen Schmarotzer zermalmte. 

Den Gipfel der Klugheit aber erreichte wohl das ſchon vorher 
erwähnte Elefantenweibchen Jeſſie durch folgendes Stück. Wenn 
man nämlich Aepfel in ſolcher Entfernung vom Gitter ſeines 
Käfigs niederlegte, daß der voll ausgeſtreckte Rüſſel ſie nicht er⸗ 
faſſen konnte, ſo blies Jeſſie einen kräftigen Luftſtoß gegen die 
ungreifbaren Aepfel, wodurch dieſelben gegen die gegenüber⸗ 
liegende Wand geſchleudert wurden und, von dieſer zurückprallend, 
bis auf greifbare Nähe an das Gitter heranrollten. M. P. 

Eine kecke Aittſchrift. — Ein Mädchen aus Großkehl in 
Mecklenburg richtete im Jahre 1782 an Friedrich den Großen 
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folgende Bittſchrift: „Größter König! Zürne nicht, daß ein 
armes Mädchen ſich unterſteht, ſich eine Gnade von Dir zu er⸗ 
flehen! Höre mit der Dir eigenen Güte, die ſo gerne Menſchen 
beglückt, meine Bitte an. Schenke mir, gütiger König, eine 
kleine Meierei. Ich bin jetzt arm und unglücklich, aber wenn 
Du, großer König, meine Bitte gewähreſt, tauſche ich mit Keinem. 
Ich weiß mir dann einen redlichen Mann, der mich liebt, an 
deſſen Hand ich glückliche Tage im Lande meines Wohlthäters, 
meines Königs, durchleben würde. Jeden Morgen würde ich 
Geſundheit und Freude von meinem Gott für Dich erflehen. Dir 
iſt es leicht, meinen Traum von Glück wirklich zu machen. Laß 
Dich, gütiger König, durch meine Bitten bewegen! Thue es doch! 
Ich umfaſſe Deine Knie, bitte ſo lange, bis Du mir zurufſt: Ich 
erfülle Deine Bitte. Noch flehe ich um Gnade und Verzeihung 
dieſes Schreibens, das ich ohne Jemandes Wiſſen, allein nach 
meiner Empfindung, mich unterſtehe, zu Deinen Füßen zu legen. 
Deiner Entſchließung, ſei ſie, wie ſie wolle, mit kindlicher Ehr⸗ 
erbietung ehrfurchtsvoll zu verharren, iſt meine Pflicht. Großkehl in 
Mecklenburg⸗Schwerin, den 11. Mai 1782. Henriette Müllerin.“ 
Infolge dieſes Bittgeſuches erließ der König folgende Kabi: 
nettsordre an den Staatsminiſter v. Werder: „Mein lieber Etats⸗ 
Miniſter! Wenn die Henriette Müller in Mecklenburg⸗Schwerin 
ſich mit einem ehrlichen Menſchen verheyrathet, alsdann will Ich 
ihr auf ihre angeſchloſſene natürliche Bitte ein Coloniſten⸗Eta⸗ 
bliſſement in der Priegnitz wohl anweiſen laſſen; Ihr werdet 
ſolches zu ſeiner Zeit beſorgen, vorläufig aber derſelben von 
dieſer meiner gnädigen Geſinnung förderſamſt zu ihrer Achtung 
Nachricht geben. Potsdam, den 17. Mai 1782. Friedrich.“ 
Schon am 8. Juni wird über die Sache folgendermaßen be⸗ 
richtet: „Nachdem Se. Excellenz die Erkundigungen eingezogen, 
daß die Müllerin wirklich einen rechtſchaffenen Bräutigam ſich 
gewählet habe, hat Se. Majeſtät der König dieſem jungen Paare 
bey Neuſtadt an der Doſſe ein neues Haus mit Scheune und 
Stallungen, auch Vieh und 90 Morgen Land angewieſen.“ E. . 
Ein Berdrederkäfig. — Welche Mittel unter Umſtänden 
die Behörden auch heutzutage noch ergreifen müſſen, um mit 
verbrecheriſchen Elementen fertig zu werden, dafür giebt unſer Bild 
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einen draſtiſchen Beweis. Italien iſt bekanntlich das Land der 
geheimen Verbrechergeſellſchaften. Kein Jahr vergeht, ohne daß 


irgend ein Skandal ein grelles Licht auf das Treiben der 
Maffia Siziliens oder die Camorra Neapels wirft und zeigt, 
wie weitverzweigt und bis in die höchſten Kreiſe hinauf— 


Gcfangene der Malavita in Bari. 
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reichend das Uebel iſt. Vor kurzem fand in Süditalien der 
Prozeß der Malavita ſtatt, eines Verbrecherbundes, dem eben⸗ 
falls Leute aus allen Geſellſchaftsklaſſen angehörten, wenngleich 
die ausführenden Organe ſtets nur aus dem Proletariat ent: 
nommen wurden. Offenen Raub vermied die Malavita, aber 
heimliche planmäßige Erpreſſung und Schröpfung der Beſitzen⸗ 
den und Meuchelmorde, ſowie Morde aus Rache wurden im 
größten Umfange ausgeführt. Endlich entſchloß ſich die italieniſche 
Regierung, energiſch einzugreifen. Nicht weniger als 170 Mit⸗ 
glieder der Bande — freilich meiſt nur die unteren Organe 
— wurden verhaftet, die Leiter und Beſchützer des Bundes, die 
zum Teil in hohen Stellungen befindlich waren und den Haupt: 
gewinn einſtrichen, gingen, wie faſt ſtets in Italien, frei aus. 
Der Prozeß fand in der ſüditalieniſchen Stadt Bari am Adria: 
tiſchen Meere ſtatt. Um während der Schwurgerichtsverhand⸗ 
lungen, wo doch die Gefangenen vorgeführt werden mußten, 
Fluchtverſuche der verzweifelten Geſellen, ſowie eine gewaltſame 
Befreiung durch die Genoſſen zu verhindern, fand man bei der 
Menge der Verbrecher keinen anderen Ausweg, als ſie durch eine 
lange Kette aneinander zu ſchließen und ſie in zwei großen 
eiſernen Käfigen eingeſperrt zu halten, von denen uns unſer 
Bild einen nach einer Photographie Lord Stanmores zeigt. Sie 
konnten ſo von Richtern und Geſchworenen geſehen werden, den 
Verhandlungen folgen, an ſie gerichtete Fragen beantworten, 
und waren doch unfähig, Unheil anzurichten. Carabinieri mit 
geladenen Gewehren hielten außerdem vor dem Käfige Wache. 
Die gefangenen Mitglieder der Malavita waren durchweg junge 
Leute von zwanzig bis dreißig Jahren. Sie trugen während 
des ganzen Prozeſſes das frechſte und herausforderndſte Benehmen 
zur Schau. Die Verhandlungen währten drei Wochen und en⸗ 
deten mit der Verurteilung der ganzen Bande zu kürzeren oder 
längeren Zuchthausſtrafen. Der am ſchwerſten Belaſtete — 
er hatte 28 Morde auf dem Gewiſſen — bekam vierzehn Jahre 
Zuchthaus. Daß die Milde dieſer Strafen nicht geeignet war, 
das freſſende Uebel der geheimen Verbrechergeſellſchaften Süd: 
italiens auszurotten, iſt offenbar, und ſo blüht in Sizilien die 
Maffia, in Neapel die Camorra luſtig fort, und von Zeit zu 
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Zeit wird die Welt immer aufs neue eine Wiederholung des 
Prozeſſes in Bari erleben, und auch die Käfige werden ſo bald 
nicht überflüſſig werden. | F. 3. 

Sorafunngen und Vorzeichen. — So ſehr der Verſtand 
auch widerſpricht, das Gefühl der Menſchen neigt doch immer 
noch zum Glauben an Ahnungen und Vorzeichen. Selbſt die 
größten Geiſter find davon nicht ausgenommen, wie viele ge: 
ſchichtliche Beiſpiele zeigen. 

Als Kaiſer Joſeph II. von Oeſterreich auf dem Krankenbette 
lag und die Gemahlin ſeines Neffen, die geiſtvolle Eliſabeth von 
Württemberg, ihn beſuchte und, vom Schmerze ergriffen, in Ohn⸗ 
macht fiel, ſprach er vorahnend: „Das iſt ein böſes Zeichen. 
Sie geht mir voraus, ich folge bald nach.“ Das war am 
15. Februar 1790; am 18. früh halb ſechs Uhr ſtarb die Erz⸗ 
herzogin, am 20. genau um dieſelbe Stunde der Kaiſer. 

Joſephs II. Mutter, die Kaiſerin Maria Thereſia, beſuchte 
als Witwe täglich die Gruft ihres Gemahles; in letzter Zeit 
aber, als ihr wegen zunehmender Körperfülle das Betreten der 
engen Gruftſtiege unbequem geworden war, brach man eine 
Oeffnung im Deckengewölbe, durch welche die Kaiſerin im Fahr— 
ſtuhle herab⸗ und hinaufgewunden wurde. Im Herbſt 1780 riß 
eines Tages beim Aufwinden das Seil, und Maria Therefia 
mußte, bis die Herſtellung bewirkt war, in der Gruft bleiben. 
„Er laßt mich nit mehr fort,“ klagte die fromme Frau, „muß 
halt da bleiben!“ 

Es war in der That das letzte Mal, daß ſie lebend die Gruft 
betrat; ihr Zuſtand verſchlimmerte ſich ſo raſch ſeit dieſem Tage, 
daß ſie am 29. November 1780 ſtarb. 

Merkwürdigerweiſe hatte ihr lebensfroher Gatte Kaiſer Franz!. 
ein ähnliches Vorzeichen ſeines baldigen Todes. In Innsbruck 
ſtolperte er bei Betrachtung des Mauſoleums ſeines großen Ahnen 
Maximilian J. über eine Stufe und rief ſogleich mit trübem Ernſte 
aus: „Das iſt ein böſes Zeichen, mein Ahne ruft mich.“ 

Fünf Tage ſpäter, am 18. Auguſt 1765, ſtürzte er auf dem 
Wege von der Oper in die Burg infolge eines Hirnſchlages zu— 
ſammen und ſtarb in den Armen der herbeigeeilten Schildwache. 

Prinz Eugen, der edle Ritter, ließ, als ſein älteſter Löwe, 
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den er in einem noch jetzt beſtehenden Zwinger im Belvedere 
zu Wien hegte, ganz beſonders laut und anhaltend brüllte, ſich 
mit den Sterbeſakramenten verſehen, da er dies für ein ſicheres 
Vorzeichen ſeines Todes hielt. Es traf aber nicht zu. Dieſer 
große Geiſt im kleinen, ſchwächlichen Körper hatte überhaupt 
öfters eigentümliche Ahnungen. In den Laufgräben von Lille 
in Franzöſiſch⸗Flandern befiel ihn plötzlich am 14. Oktober 1708 
ein unbeſieglicher Schlaf, während deſſen er ſeine in Brüſſel 
wohnende Mutter ſterben ſah. Der einige Tage ſpäter ein⸗ 
getroffene Kurier meldete in der That den Tod der Herzogin. 
Tag und Stunde ſtimmten. In Wien nannte man den Prinzen 
in intimen Kreiſen nur den Phantaſten. 

Kaiſer Leopold J., der in feiner Jugend dem geiſtlichen 
Stand beſtimmt war, glaubte feſt an Vorahnungen und vorher⸗ 
verkündende Träume. In einem ſolchen ſah er, wie Abt Joachim 
erzählt, Belgrad, das noch den Türken gehörte, durch kaiſerliche 
Waffen fallen und gleichzeitig die Kaiſerin von Zwillingsknaben 
geneſen, deren einer die Krone des weſtrömiſchen, der andere die 
des wiedererſtandenen oſtrömiſchen Reiches trug. Als nun am 
16. September 1688 wirklich Belgrad von kaiſerlichen und deut⸗ 
ſchen Truppen erſtürmt wurde und alles zu einem günſtigen 
Frieden riet, widerſetzte ſich der Kaiſer demſelben, er hoffte auf 
völlige Vernichtung der Türkei. Einige Zeit ſpäter gebar die 
Kaiſerin eine Tochter, und die neuen Rüſtungen der Türkei ver⸗ 
hinderten einen günftigen Frieden. Der Traum hatte den Kaifer 
arg betrogen. 

Oft wird ein zufällig geſprochenes Wort, ſelbſt ein Scherz 
zum böſen Vorzeichen geſtempelt, wenn die Erfüllung eingetreten 
iſt. So riet Wilhelm von Oranien, als der niederländiſche 
Aufſtand durch ſpaniſche Uebermacht erdrückt wurde, den Betei⸗ 
ligten zur Flucht. „Ich bleibe,“ erwiderte hartnäckig Graf Hoorn, 
der ſeine Güter nicht verlieren wollte, „ziehen Sie, wohin Sie 
wollen, mein güterloſer Prinz!“ (Oranien hatte in den Nieder⸗ 
landen keine Güter, wie Graf Hoorn); worauf Wilhelm in dem: 
ſelben ſpöttiſchen Tone entgegnete: „So leben Sie wohl, mein 
kopfloſer Graf!“ — Graf Hoorn wurde bekanntlich am 5. Juni 
1568 als Empörer enthauptet. 
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Weniger Scherz, viel mehr ein Fluch war es, der als Todes⸗ 
vorherſage den kaiſerlichen General Caraffa traf. Dieſer Wüte⸗ 
rich — Jokai nennt ihn den Henker von Eperies — bedrückte 
die Einwohner der neun Monate lang heldenmütig verteidigten 
ungariſchen Stadt, als ſie endlich in ſeine Hände fiel, auf die 
entſetzlichſte Weiſe. Folter und Galgen waren an der Tages— 
ordnung, und Caraffa bei jeder Hinrichtung zugegen. Die reiche 
und angeſehene Frau Gabuna begann ſich auf der Streckleiter 
vor Schmerzen zu erbrechen. 

„Vorſichtiger,“ rief Caraffa dem Henker zu, „ſonſt ſpeit die 
Hexe ihre Seele vorzeitig aus!“ Da raffte ſich die Gemarterte 
mit aller Kraft auf und ſchrie dem General zu: „Du, du Un: 
menſch, ſollſt ſelbſt deine elende Seele ausſpeien.“ — Dieſe 
Worte wirkten eigentümlich auf Caraffa, der wie viele grauſame 
Menſchen abergläubiſch und feige war. Sogleich ließ er die 
Unglückliche losbinden und begnadigte fie. Aber ihre Prophe— 
zeiung ging doch in Erfüllung. Sechs Jahre ſpäter, am 6. Juni 
1693, ſtarb General Graf Caraffa an Blutſpeien. 

Bei der Krönung des Erzherzogs Ferdinand zum Könige 
von Ungarn (1618) ſchlug der Blitz in den Turm der Kirche, 
allerdings ohne zu zünden oder ſonſt Schaden anzurichten, aber 
aus dem Gürtel des Krönungsſchwertgehänges fiel ein Stück⸗ 
chen von ſieben Gliedern heraus, veranlaßt durch das erſchrockene 
Zuſammenfahren des Königs. Dieſer nahm die Sache für ein 
ungünſtiges Omen, und in der That mußte er ſchon nach ſieben 
Jahren der Krone entſagen. Von allen ungariſchen Königen 
aus dem Hauſe Habsburg hat er am kürzeſten regiert. 

Der unglückliche König Karl J. von England pflanzte vor 
dem Beginne ſeines Kampfes mit dem Parlamente ſeine Standarte 
auf der Turmzinne zu Nottingham auf. Dieſes geſchah am 
22. Auguſt 1642 um 6 Uhr abends unter Pauken- und Trom⸗ 
petenſchall. Während der Nacht wütete ein furchtbarer Sturm 
und zerriß die Fahne in Stücke, welche in den ſumpfigen Schloß: 
graben fielen. „Wehe mir!“ klagte am anderen Morgen der 
König, „das iſt ein ſchlimmes Vorzeichen.“ Sieben Jahre ſpäter, 
am 30. Januar 1649 um 6 Uhr abends, trat Karl J. von 
Whitehall aus den Gang zum Blutgerüſte an. 
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Wir haben dieſe Beiſpiele aus der Geſchichte angeführt, nicht 
etwa um dem Glauben an Ahnungen und Vorzeichen das Wort 
zu reden, ſondern um unſeren Eingangsſatz zu beweiſen, daß 
faſt alle Menſchen eine Hinneigung haben, an Ahnungen und 
Vorzeichen mehr oder minder zu glauben. Wer ſpöttiſch darüber 
lacht, aber als Jäger früh morgens ein altes Weib, das ſeinen 
Weg kreuzt, eine Tiſchgeſellſchaft von 13 Perſonen oder den 
Antritt einer Reiſe am Freitag für unglückbedeutend hält, der 
zeigt, daß er über die Sache nicht genügend nachgedacht hat. 
Man kann ſagen: jeder Menſch iſt in irgend einem Punkte aber⸗ 
gläubiſch. Ein heiterer Beweis für dieſe Behauptung iſt fol⸗ 
gender aus jüngſter Zeit. 

Der ungariſche Miniſterpräſident Banffy, welcher zu den 
Ausgleichsverhandlungen von Budapeſt nach Wien reiſte, erlitt 
unterwegs inſofern einen Unfall, als ſich der Zug auf der Strecke 
bei der Grenzſtation Marchegg zufällig auskoppelte, ein Teil weiter 
bis zur nächſten öſterreichiſchen Station fuhr, der andere in Ungarn 
ſtehen blieb. Der Stationsvorſtand erhielt eine große Anzahl 
Briefe und Telegramme mit der Anfrage, ob Banffy in dem 
zurückgebliebenen oder dem weiterfahrenden Teil des Zuges ſich 
befunden habe, um daraus auf die Vorteilhaftigkeit des Aus: 
gleiches für Trans- oder Cisleithanien zu orakeln; ja, ſelbſt die 
Blätter beſchäftigten ſich mit dieſer Frage. A. D. Borum. 

Moderne Kriegſprengſtoffe. — Unter allen Sprengſtoffen, 
welche in den Kriegen unſerer Zeit in Anwendung kommen, iſt 
Lyddit von furchtbarſter Wirkung. Die Stadt Lyddit in der 
Grafſchaft Kent gab dieſem Sprengſtoff den Namen, denn dort 
wurde er zuerſt hergeſtellt. Das Rezept zur Herſtellung des⸗ 
ſelben iſt ein Geheimnis der engliſchen Regierung, doch weiß 
man, daß ſein Hauptbeſtandteil Pikrinſäure iſt, die mit ſchwefligen 
oder ſalpetrigen Säuren in beſtimmten Verhältniſſen gemiſcht 
wird. Lyddit gleicht in kryſtalliſiertem Zuſtande gepulvertem 
Schwefel. Seine Exploſivkraft ijt ſehr groß und ſchrecklich. Seine 
erſte praktiſche Anwendung im Kriege fand es bei Omdurman, 
wo es nicht nur Menſchen ſondern auch befeſtigte Werke buch— 
ſtäblich in Stücke riß. — Das Cordit iſt dem Dynamit ver: 
wandt, und zwar hinſichtlich feiner Herſtellung und Zuſammen⸗ 
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ſetzung, denn es wird aus Schießbaumwolle und Nitroglycerin 
bereitet. Das Herſtellungsverfahren ijt folgendes. Zu 27 Pfund 
Schießbaumwolle werden 43% Pfund Nitroglycerin gebracht 
und beide in einem mit Meſſing innen beſchlagenen Behälter 
zu einem Teig, dem Corditteig, verarbeitet. Dieſe Arbeit nimmt 
3 ½⁰ Stunden in Anſpruch, dann werden zu dieſer Knetmaſſe 
10 Pfund Aceton gebracht, und nachdem dieſer Teig wieder 
3 Stunden geknetet worden ijt, ihm nod) 3½ Pfund Vaſeline 
beigemiſcht. Dieſe Maſſe wird nun nochmals 3 Stunden lang 
geknetet und dann iſt der Corditteig fertig. Man bringt ihn 
darauf in einen Cylinder, worin er zu einem dünnen Strange 
gepreßt wird, den man dann um eine Trommel zieht oder 
windet. Er ſieht nun einem Strange oder Tau (Cord) ähnlich, 
daher ſein Name Cordit. Iſt er getrocknet und in beſtimmte 
Längeſtücke geſchnitten, dann iſt er für ſeine verhängnisvolle 
Verwendung fertig. Man kann ohne jedes Bedenken mit dem 
ſo fertig geſtellten Cordit manipulieren, es ſogar auf der flachen 
Hand anzünden, wo es langſam mit einer gelben Flamme ver: 
brennt; wenn es aber in einem engen Raum, in dem Laufe 
eines Geſchützes, verbrennt, dann wird es durch den geſteigerten 
Gasdruck exploſiv. 70 Körner von ſchwarzem Schießpulver geben 
dem Geſchoß eines Gewehres eine Geſchwindigkeit von 400 Meter 
in der Sekunde; aber 30 Körner Cordit geben demſelben Ge— 
ſchoß in der Sekunde eine Geſchwindigkeit von 600 Meter. Ein 
Pfund Cordit giebt der Kugel einer Kanone eine größere Ge— 
ſchwindigkeit als fünf Pfund Schießpulver. Cordit iſt rauchlos; 
es verſchmutzt das Geſchütz nicht, greift dasſelbe aber an, wenn 
es nicht ſorgfältig gereinigt wird. Es wird in einem ſtaatlichen 
Laboratorium zu Waltham-Abbey verfertigt. C. T. 
Verhängnis volle Speife. — Im Jahre 1482 war das ſonſt 
reichgeſegnete Mähren durch eine anhaltende Dürre der Sommer: 
frucht beraubt worden, und eine ſchreckliche Hungersnot hatte eine 
verheerende Seuche in ihrem Gefolge. Erſt die geſegnete Ernte 
von 1483 machte dem Elende ein Ende. Zu Prodlitz, einem 
abgelegenen Dörfchen, verſammelte ſich die Bürgerſchaft am erſten 
Sonntag der Schnittzeit im Gemeindehauſe, um dem Himmel 
für das neu erzeugte Brot gemeinſchaftlich zu danken. Unter 
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den Verſammelten, die alle ſehr elend ausſahen, ſiel das gute, 
blühende Ausſehen einer armen Witwe, ſowie deren Kinder auf. 
Dieſe hatten während der Hungersnot auf ihrem einſamen, an 
einem Bergſee gelegenen Hofe bei Prodlitz gewohnt. Das gute 
Ausſehen dieſer Familie ging nach dem Bedünken der Bürger 
notwendig nicht mit rechten Dingen zu, und am folgenden Tage 
ſollte ſich das arme Weib verantworten, durch welche zauberiſche 
Mittel ſie ſich und ihre Kinder während des allgemeinen Elends 
ſo wohl erhalten habe. Auf dieſes alles entgegnete ſie nur, 
daß durch den bitteren Hunger, der ſie zu dem Genuſſe der 
widerlichſten Gegenſtände verleitet habe, ſie auch die — Krebſe 
als eine nahrhafte Speiſe kennen gelernt habe. In ihrem See 
hielten ſich deren viele auf. Sprachlos, entſetzt ſchaute man 
das Weib an. Wie konnte jemand dieſe häßlichen ſpinnenartigen 
Amphibien eſſen! Sie wurde in Anklagezuſtand verſetzt und 
wegen Hexerei zum Tode verurteilt. Am Vorabend des zur 
Hinrichtung beſtimmten Tages kam der Landeshauptmann von 
Brünn nach Prodlitz, wo er zu übernachten gedachte. Dieſem 
warf ſich die älteſte Tochter der Witwe, ein ſchönes Mädchen, 
zu Füßen und bat ihn, ſich dafür verwenden zu wollen, daß ihre 
Mutter frei würde, deren ganzes Verbrechen darin beſtünde, daß 
ſie Krebſe geſotten und gegeſſen habe. Die ganze Geleitſchaft 
lachte, denn die Herren aus Brünn wußten die leckere Speiſe 
längſt zu ſchätzen. 

Der Landeshauptmann that ſofort die nötigen Schritte, daß 
die Witwe freigelaſſen wurde, und ein Jahr ſpäter heiratete des 
Landeshauptmanns Schreiber, Namens Malowar, die ſchöne 
Tochter der Witwe. Die Nachkommen dieſes Paares führten 
im Wappen zum Andenken an dieſe Begebenheit zwei rote Krebs⸗ 
ſcheren in Silber. W. H. 

Ein hiſtoriſcher Cylinderhut. — Als Adolphe Thiers, der 
bekannte franzöſiſche Geſchichtsſchreiber und erſte Präſident der 
jetzigen Republik in Frankreich (geboren 1797, geftorben 1877), 
in Aix ſtudierte, war der damals zwanzigjährige Jüngling in 
eine ſchöne junge Provencalin verliebt, mit deren Familie er 
verkehrte. Heiße Liebesſchwüre wurden ausgetauſcht und ein 
feierliches Eheverſprechen gegeben. Nachdem indeſſen Thiers Aix 
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verlaſſen hatte und ſpäter dann ſich in Paris befand, hörte er 
bald, daß ſeine Auserkorene auch anderer Herren Huldigungen 
ſehr eifrig entgegennahm, was ihn ſo verſtimmte, daß er, zumal 
der Briefwechſel zwiſchen ihm und der einſt ſo Heißgeliebten 
gar manche Schattenſeite im Charakter derſelben verriet, die ihm 
nicht gefallen wollte, mit der Zeit immer ſeltener, zuletzt gar 
nichts mehr von ſich hören ließ. 

Da erſchien eines ſchönen Tages als „Rächer“ ſeiner Tochter 
der beleidigte Vater in Paris, um dem verlorenen Eidam mit 
aller Heißblütigkeit des echten Provencalen die Wahl zwiſchen 
ſeiner Tochter oder einem Duell auf Piſtolen zu laſſen. 

„Gut!“ erwiderte Thiers ihm kaltblütig. „Ich ziehe es vor, 
ein paar Minuten lang einer Waffe gegenüber zu ſtehen, die ich 
nicht kenne, als ein ganzes, langes Leben einer Frau gegenüber, 
die ich nur zu gut kenne!“ 

Als das Duell ſtattfand, bei welchem der bekannte Hiſtoriker 
der großen franzöſiſchen Revolution, Mignet, der Sekundant 
von Thiers war, feuerte letzterer — in die Luft. Der Cxſchwieger⸗ 
papa freilich nahm die Sache ernſter. Er zielte nach dem Kopfe 
ſeines Gegners. Da Thiers aber ſehr klein war und deshalb 
einen beſonders hohen Cylinder zu tragen liebte, ſo fuhr die 
Kugel ſtatt in den Kopf nur durch den Hut. 

Thiers nahm dieſen ab, beſah ihn ſich ganz ruhig und ſetzte 
ihn dann ebenſo ruhig wieder auf. Dann ſchoß er im vor— 
geſehenen zweiten und letzten Gange abermals in die Luft. 
Wütend feuerte nun auch der Brovencale feine zweite und letzte 
Kugel mit dem gleichen Ziele wie zuvor ab und — traf aber— 
mals den hohen Hut des Gegners, diesmal jedoch dicht am 
Rande. 

Höflich feinen zweimal durchlöcherten Cylinder ziehend, ent: 
fernte ſich der künftige Präſident der ſpäteren Republik von 
Frankreich. Seinem „Lebensretter“ aber wies er einen Ehren⸗ 
platz über ſeinem Bette an, bis er ſich ſpäter vermählte. 

Dieſes Duell nebſt dem „hiſtoriſchen“ Cylinderhut gab 
den Franzoſen Gelegenheit zu dem Bonmot: „Wenn Thiers 
nicht ſo klein geweſen wäre, würde er nicht ſo groß geworden 
ſein!“ R. 


238 Mannigfaltiges. 


Aus der Delikateſſenküche ber Rirmanen. — Die Bir⸗ 
manen in Hinterindien erinnern in der Wahl ihrer Delikateſſen 
an die in dieſer Beziehung ſo ſehr verſchrieenen Chineſen. Zu 
den Lieblingsſpeiſen der Birmanen gehört das „Ngapi“, das 
von den Forſchungsreiſenden als der Schrecken aller europäiſchen 
Naſen bezeichnet wird. Die Bereitung dieſer Delikateſſe erfolgt 
in der Weiſe, daß Fiſche in die Erde vergraben werden, um 
dort ſo lange liegen zu bleiben, bis ſie in ziemlich ſtarke Ver⸗ 
weſung übergegangen ſind. Die alsdann wieder ausgegrabenen 
Fiſche werden mit ranziger Butter eingemacht und bilden die 
unter dem angegebenen Namen bekannte Lieblingsſpeiſe der Bir⸗ 
manen. Originell iſt dabei, wie der Birmane, dem als Buddhiſten 
das Töten von Tieren ſtrengſtens unterſagt iſt, dieſes Religions⸗ 
geſetz umgeht. Die gefangenen Fiſche werden nicht getötet, 
ſondern in die Sonne gelegt, damit ſie, wie der Birmane ſagt, 
ſich „nach der langen Näſſe endlich abtrocknen können“. In 
Wirklichkeit bleiben die Tiere ſo lange in der Sonne liegen, bis 
ſie abſterben. Der Birmane beruhigt ſein Gewiſſen damit, daß 
er die beſte Abſicht gehabt habe, und wenn die Fiſche abſterben, 
ſo ſei dies ihre eigene Schuld. Der berühmte Ethnologe Baſtian 
erzählt in einem ſeiner Werke, daß über ganz Birma eine von 
dieſem „Ngapi“ verpeſtete Atmoſphäre lagere. D. G. 

Berzelius und ſeine Zuhörer. — Der berühmte Chemiker 
Berzelius (1779 — 1848), der an der Univerſität zu Stockholm 
vielbeſuchte Vorleſungen hielt, warf ſeinen Zuhörern einmal vor, 
daß fie keine Spur von Beobachtungsgabe hätten. Als zurüd: 
weiſende Zurufe laut wurden, fuhr er gelaſſen fort: „Wie ſollte 
ſie auch da ſein? Wenn ich Ihnen eine Subſtanz zeige, ſo 
ſehen Sie einmal flüchtig hin, dann ſind Sie fertig. Auf dieſe 
Weiſe lernt man nicht beobachten. Scharf und genau muß man 
zuſehen, und erſt wenn man dies eine lange Zeit geübt hat — 
denn gleich zum erſtenmal gelingt es nicht —, dann em man 
jagen, daß man wirklich ſieht.“ 

Mit dieſen Worten ergriff er eine Flaſche, die mit einer 
chemiſchen Subſtanz gefüllt war, ſteckte einen Finger hinein und 
leckte am Finger. 

„Ja,“ fuhr er fort, „oft reicht das bloße Sehen nicht hin. 
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Wenn es ſich nämlich um allzu ähnliche Subſtanzen handelt, 
muß man den Geruch und ſelbſt den Geſchmack zu Hilfe nehmen.“ 

Dabei gab er die Flaſche aus der Hand, um ſie herumgehen 
zu laſſen, und forderte die Studenten auf, ſich die darin befind⸗ 
liche Subſtanz, deren Namen er nannte, genau zu merken. Da 
Berzelius gekoſtet hatte, ſchämten ſich die Studenten, nicht ein 
Gleiches zu thun; ſie ſteckten alſo die Finger hinein, leckten 
und ſchnitten fürchterliche Geſichter, denn die Flüſſigkeit ſchmeckte 
grauenhaft. 

Als alle gekoſtet hatten, brach Berzelius in ein lautes Ge⸗ 
lächter aus. „Sehen Sie, wie recht ich hatte,“ ſagte er, „als 
ich Ihnen alle Beobachtungsgabe abſprach! Sie haben keine! 
Hätten Sie Beobachtungsgabe, ſo hätten Sie bemerkt, daß ich 
den Finger, mit dem ich in der Flüſſigkeit geweſen bin, nicht 
in den Mund gebracht habe, ſondern einen anderen!“ J. D. 

Zu Höherem berufen. — Ein junger amerikaniſcher Advokat, 
der noch ſchwer zu kämpfen hatte, um eine für ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt genügende Praxis zu erhalten, bewarb ſich um die 
Gunſt von Miß Ellen W., einer gefeierten Schönheit. Beide waren 
als Kinder miteinander aufgewachſen, und der angehende Juriſt 
empfand, daß er die ehemalige Spielgefährtin liebe, und machte 
ihr in ſeiner entſchiedenen Weiſe einen Heiratsantrag, erhielt aber 
ebenſo ſchnell — einen Korb. Miß Ellen bemerkte, daß der 
junge Mann gewiß ein ſehr liebenswürdiger Herr ſei; für die 
Ehe könne fie aber einen Advokaten ohne Praxis nicht ge: 
brauchen. Sie fühle es, daß ſie zu Höherem berufen ſei, daß 
ſie einmal eine Stellung in der Welt einnehmen müſſe. In 
dieſer Abſicht heiratete das junge Mädchen bald darauf einen älteren 
Regierungsbeamten in Waſhington, als deſſen Witwe ſie vor 
einigen Jahren geſtorben iſt. Sie iſt alt genug geworden, um 
die großartige Laufbahn anſtaunen zu können, die ihren ab— 
gewieſenen Liebhaber zum erſten Staatsmann der Vereinigten 
Staaten machte, denn er hieß Abraham Lincoln. E. K. 

Steine Ablehunng. — Zu den bekannteſten Kurpfuſchern 
vergangener Zeit zählte Daniel Hinckelmann, der „Hofdeſtillateur“ 
des ſächſiſchen Kurfürſten Johann Georg I. Verwöhnt durch das 
Anſehen, welches er — freilich gänzlich unverdienterweiſe — bei 
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Hofe genoß, ſtrebte dieſer Erfinder unzähliger Wundertinkturen 
im Jahre 1630 nach Erlangung der mediziniſchen Doktorwürde. 
Die mediziniſche Fakultät der Univerſität Wittenberg trug jedoch 
gerechtes Bedenken, dem Pfuſcher den Doktortitel zu erteilen, 
namentlich war es der Rektor derſelben, Profeſſor Sennert, der 
dem „Hofdeſtillateur“ Schwierigkeiten machte. Zuletzt legte ſich 
der Kurfürſt ſelbſt für ſeinen Günſtling ins Mittel, ließ Pro⸗ 
feſſor Sennert zu ſich beſcheiden und ſuchte ihn für Hinckelmann 
günſtig zu ſtimmen. „Der Doktorhut ſteckt ihm nun einmal im 
Kopfe,“ bemerkte Johann Georg. „Was werden alſo die wohl⸗ 
weiſen Herren nun beſchließen?“ 

„Daß er ihm darinnen ſtecken bleibe, Euer Gnaden,“ ent⸗ 
gegnete der Gelehrte. J. W. 

Starke Abkühlung. — Bei einem Hofball, den König 
Auguſt II. von Sachſen im Jahre 1732 im Dresdener Schloſſe 
veranſtaltete, war auch die ſchöne Sängerin Fauſtina Bordoni, 
Gattin des berühmten Komponiſten Adolf Haſſe, zugegen. Als 
nach dem Programm des Abends ein ſogenanntes „Damen: 
engagement“ begann, wobei ſich bekanntlich die Schönen ihre 
Tänzer ſelbſt wählen, zeichnete die vielgefeierte Künſtlerin den 
mehr eitlen als anziehenden Kammerherrn v. Eckſtädt durch die 
auffallende Gunſt aus, ihn dreimal hintereinander zum Tanze 
zu engagieren. 

„Angebetete Signora,“ flüſterte der über dieſe Auszeichnung 
entzückte Kammerherr ſeiner Tänzerin ins Ohr, „Sie haben mich 
durch dieſe Bevorzugung ewig zu Ihrem Sklaven gemacht.“ 

„Nicht doch,“ entgegnete Fauſtina, „ich tanze eigentlich nur 
meinem Mann zuliebe ſo viel mit Ihnen.“ 

„Ihrem Mann zuliebe?“ frug der Kammerherr, der ein 
ſehr erſtauntes Geſicht machte. 

„Nun ja,“ erklärte die Künſtlerin, „er iſt entſetzlich eifer⸗ 
ſüchtig, und ich tanze daher nur mit ſolchen Herren, auf die er 
ganz gewiß nicht eiferſüchtig ſein wird.“ J. W. 
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as Neue Universum * xx 


Die interessantesten Erfindungen und Entdeckungen 
auf allen Gebieten « Ein Jahrbuch für Haus und 
Familie, besonders Tür die reifere Jugend 


mit zahlreichen Mlustrationen. — Elegant gebunden Mm. 6.75. 


„Das Neue Universum‘ ist ein seit Jahren in weiten Kreisen beliebt 
gewordenes Buch, das dem Interesse des reiferen Knaben und jungen Mannes 

an technischen Dingen mit tausenderlei interessanten Berichten und Darstellungen d 
entgegenkommt. Die wichtigsten Erfindungen und Entdeckungen, die während 

eines Jahres in der ganzen Welt auf den Gebieten der Technik mit ihren vers 
schiedenen Zweigen gemacht wurden, finden in dem laufenden Bande ihre 
Beschreibung und Erwähnung. Ausserdem gewähren ausgewählte Erzählungen, 

Rätsel, Scherzfragen u. s. w. dem Leser auch leichtere Unterhaltung. 
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——— 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft - 
in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Zwanzigste Auflage. 


224 Seiten Oktav mit 7 Spezialkarten und 50 in den Text yedruckten Ueber- 
sichtskärtchen. 


Elegant in Kaliko gebunden Preis M. 2.50. 


Die Vorzüge dieses in vielen Auflagen verbreiteten Touristenhand- 
buches sind 80 bekannt, dass eine weitere Empfehlung unnótig ist. 


Uerwebte Spuren. Kolumbus-Eier. 


Erzählung Eine Sammlung 
für die reifere Jugend belehrender und unterhaltender 
von physikalischer Spielereien. 
Franz Creller. Zweite Auflage. Reich illustriert. 
mit 16 Farbendruckbildern. Zwei Bände. 


Elegant gebunden = Preis 7 Mark. Elegant gebunden Preisäas Mark. 


„Bermwehte Spuren*iffunffreifig Die hier gebokene Sammlung 
eine der beſten Indianer-Erzäh- 6 hübſcher und ohne Schwierigkeit 
lungen und wird, da unfer ſorg- $ ausführbarer Experimente eignet 
fältiger Berückſichtigung pädagogi- lich beſonders als nützliches und 
ſcher Gesichtspunkte geschrieben, anregendes Geſchenk für Rnaben 
überall gute Aufnahme finden. und Erwachſene. 
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Königreich Sachsen. 
Unter Staatsaufsicht stehende 


höhere technische Lehranstalt 


. für Ausbildung in der 
Elektrotechnik und im gesamten Maschinenbau. 


Die Anstalt umfasst: 
a) Abteilungen für Elektro-Ingenieure und Ma- 
schinen Ingenieure; 
b) Abteilungen für Werkmeister, Brei: und 
Betriebs-Techniker der Elektrotechnik und der 
Maschinentechnik. 


Jahresfrequenz im 32. Schuljahr: 2600 Besucher. 


(Die Jahresfrequenz ist die Summe der Besuchsziffern vom 
Sommersemester — 1246 — und vom Wintersemester — 1354.) 


Aufnahmen im April und Oktober. 
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Unterrichtswesen“. 


Programm und Jahresbericht der Anstalt, sowie nähere Aus- 
kunft erhält man auf Verlangen unentgeltlich vom 
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